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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im Jahr 2462: Nach einer langen Zeit des Exils sind die Menschen zur Erde zurückgekehrt und bauen ihr Sternenreich wieder auf. Perry Rhodan und sein Umfeld stellen die Weichen für eine friedvolle Zusammenarbeit mit den Völkern der Milchstraße.

Doch dann wirft man ihm und seinen Gefährten terroristische Anschläge vor. Sie müssen mit dem Fernraumschiff MAGELLAN fliehen. Rhodan glaubt, dass die Hamamesch für diese Intrige verantwortlich sind. Sie sind seit einiger Zeit als erfolgreiche Händler aktiv und gewinnen großen Einfluss. In M 33, ihrer fernen Heimatgalaxis, erfährt er, welches dunkle Geheimnis hinter dem Verkaufserfolg dieser Händler steckt.

Er eilt zurück ins Solsystem. Welche Folgen hatte die von den Hamamesch verbreitete Suchtdroge für die Menschen in der Heimat? Eine Antwort offenbart sich Rhodan auf dem SCHWARZMARKT TERRA ...


1.

Die lange Reise

 

Fünf Monate.

Perry Rhodan hatte schon wesentlich längere Expeditionen in ferne Gebiete des Universums hinter sich. Dennoch war er froh, als die MAGELLAN endlich die sogenannte Lokale Blase und damit das von Menschen besiedelte Sterngebiet in der Milchstraße erreichte.

Allerdings wurde seine Vorfreude darauf, ins Solsystem und zur Erde heimzukehren, diesmal von dem Umstand getrübt, dass er und seine Gefährten von den Behörden der Terranischen Union vermutlich noch immer als Verräter und Verbrecher gesucht wurden. Man lastete ihnen an, die treibende Kraft hinter den terroristischen Aktivitäten gegen die Kosmischen Kontore der Hamamesch zu sein.

Rhodan dachte an die Odyssee zurück, die hinter ihnen lag. Nachdem sie zwei Monate nach ihrer Flucht von Terra mithilfe des Sonnentransmitters Sher 25 nur die Hälfte der Strecke nach M 33 geschafft hatten, hatten sie die Restdistanz mit dem LTG-Fernantrieb der MAGELLAN überwinden müssen, was einen Monat gedauert hatte. Um anschließend die fast drei Millionen Lichtjahre zurückzufliegen, die zwischen dem Charifsystem in M 33 und dem Solsystem lagen, hatten sie eine Reisedauer von weiteren zwei Monaten einplanen müssen.

Wie hatte sich in der Milchstraße die Situation mit den Hamamesch in all dieser Zeit wohl entwickelt? Inzwischen mussten doch hoffentlich mehr Menschen begriffen haben, dass mit den trotz ihrer Hochwertigkeit so unglaublich preisgünstigen Waren der Schneckenwesen etwas nicht stimmte. Es gab immer einen Haken. Wenn etwas zu gut klang, um wahr zu sein, war es das meistens auch nicht. Schon gar nicht, nachdem bekannt geworden war, dass der hyperphysikalische Imprint, der den Produkten der Hamamesch innewohnte – und vor allem das Neurohormon Oxypamin, das in vielen ihrer Waren enthalten war oder ihnen anhaftete –, eine Suchtabhängigkeit auslöste.

Ob Reginald Bull bei Aurelian Voss, dem Ersten Terraner der Terranischen Union, der TU, ein Wort für Rhodans Gruppe einlegen könnte? Obwohl Bull seines Amts als Protektor enthoben worden war, waren die beiden Freunde. Bull könnte Voss erklären, dass die Hamamesch und ihre Herrscher, die Nakken, in der Milchstraße um Asyl bitten wollten und die Kosmischen Kontore geschickt hatten, um hierfür vorab gute Stimmung zu schaffen. Weil die Schadwirkung der Granulation des Hyperraums in ihrer Heimat M 33 früher oder später den Tod ihres gesamten Volkes bedeuten würde.

Aber würde Voss auch auf Bull hören? Rhodan atmete langsam aus, während sich seine Gedanken im Kreis drehten. Die Kosmischen Kontore, die Hamamesch, die Oxypaminsüchtigen – all das hatte bereits vor Monaten gedroht außer Kontrolle zu geraten. Um sich dieser Entwicklung entgegenzustemmen, galt es als Erstes, ihre Namen wieder reinzuwaschen und dafür zu sorgen, dass der Handel mit den Oxypaminwaren endete.

»Wie schnell Freude doch zu Sorge werden kann«, sinnierte Thora Rhodan da Zoltral, die neben Rhodan in der Zentrale der MAGELLAN stand. Auch die Kommandantin des Fernraumschiffs betrachtete die Hologramme und Statusberichte, die vor ihr schwebten.

Mit einem Schmunzeln wandte sich Rhodan an seine Frau. »Hast du mich beobachtet?«

»Muss ich nicht«, antwortete die Arkonidin. »Ich kenne dich auch so gut genug, um zu wissen, was in deinem Kopf vorgeht.«

»Meistens jedenfalls.«

Sie lächelte. »Stimmt. Dann zumindest, wenn du dich nicht wie ein klassischer Terraner verhältst.«

»Wie benimmt sich denn ein klassischer Terraner?«, ging Rhodan auf ihre Neckerei ein.

»Möchtest du darauf wirklich eine Antwort haben, Perry?«

»Besser nicht.« Er lachte. »Von psychologischen Analysen hatten wir in jüngster Zeit genug.«

»Und von Geistern auch«, meldete sich Gucky hinter ihnen zu Wort. Er hob sich telekinetisch in die Höhe, um sich ebenfalls einen Eindruck vom derzeitigen Zustand des Fernraumschiffs zu verschaffen.

»Sprichst du von den unheimlichen leeren Weiten an Bord der aus einem jahrhundertelangen Schlummer erweckten MAGELLAN? Oder von den Keloskern, die uns mit ihrem elfdimensionalen Denken ebenso auf die Probe gestellt haben?«, fragte Thora.

»Beidem.« Der Ilt präsentierte seinen Nagezahn, während er den Kopf drehte und die Holoanzeigen musterte. »Es wäre schön, wenn wir mal irgendwo mit offenen Armen empfangen würden. Vor allem auf Terra.«

Rhodan rieb sich nachdenklich den Nasenflügel. »Davon gehe ich leider nicht aus.«

»Ich auch nicht, Großer.« Gucky seufzte. »Was soll's? Wird schon. Wir haben bisher noch jede Krise überstanden, oder?«

Der Terraner nickte und ließ seinen Blick zu Aveline Celestaris wandern, die mit vor der Brust verschränkten Armen an der Rückwand des Leitstands lehnte und in ihrer eigenen Gedankenwelt versunken zu sein schien. Sie trug das Herz am rechten Fleck, wahrte jedoch weiterhin Distanz zu den anderen. Sie hatte Eidolon – ihr schattenhaftes, negatives Spiegelbild – allmählich besser unter Kontrolle. Trotzdem fürchtete sie wohl weiterhin, die anderen in Gefahr zu bringen, sollte sie eine ungewollte Manifestation dieser aggressiven Wolkenkreatur nicht unterdrücken können. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Umbrakinetin neben Gucky auch dem Rest ihrer Gefährten gegenüber auftaute.

In ihrer Nähe schwebte die Ruheschale mit dem Nakk Shymlith. Er hatte seine beiden Hauptfühler, seine Grieden, offenbar fasziniert auf Celestaris gerichtet. Auch die Dutzende kleinen Ärmchen an seiner Körpervorderseite waren aktiv. Seine Außenwelt nahm das Schneckenwesen vor allem mit den psi-empfindlichen Grieden wahr. War der junge Nakk aufgeregt, die Milchstraße kennenzulernen, nachdem er das Kollektiv seines Volkes als Enshar, als Abweichler, verlassen hatte?

Zumindest gestaltete sich die Kommunikation mit ihm bereits wesentlich einfacher als noch zu Beginn. Mittlerweile hatten die Techniker der MAGELLAN einen speziell auf Shymlith zugeschnittenen Translator konstruiert, der seine als Gesprächsworte formulierten Gedanken ins Englische übersetzte.

»Perry!«, riss ihn Thora aus seinen Grübeleien.

Rhodan drehte sich um und blickte auf die Außenbeobachtungshologramme. Wie befürchtet, erwartete sie kein freundlicher Empfang. Vor ihnen im All rasten neun Raumboote auf einen Frachter der Hamamesch zu, der an der charakteristischen Haselnussform leicht zu erkennen war. Die wendigen kleinen Raumfahrzeuge stellten sich dem Frachter in den Weg und zwangen ihn, vom Kurs abzuweichen. Dann umkreisten sie ihn und schnitten ihm sämtliche Fluchtmöglichkeiten ab.

Als das Hamameschschiff trotzdem nach einer potenziellen Lücke suchte und schwerfällig abdrehen wollte, eröffneten die Raumboote mit Thermogeschützstrahlen das Feuer und beschossen den Energieschutzschirm des Frachters, bis sich großflächige, schwarze Flecken darauf bildeten. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Angreifer das Abwehrfeld durchbrachen und das Gefährt beschädigten.

»Ich habe ja mit vielem gerechnet, aber gleich mit einer Weltraumschlacht begrüßt zu werden?«, äußerte Gucky ungläubig. »So, wie die auf den Frachter losgehen, frage ich mich, ob es sich um eine Vigilantengruppe handelt, die sich an den Hamamesch für irgendwas rächen will?«

»Das sieht für mich nicht nach einer Racheaktion aus«, entgegnete Rhodan. »Eher denke ich, dass sie die Hamamesch überfallen wollen, um sie auszuplündern.« Er machte einige Schritte nach vorn, als der Schutzschirm des Frachters unter der Last des Beschusses kollabierte.

Wie Motten, die vom Licht angezogen wurden, stürzten sich die Raumboote sofort auf ihr Opfer. Sie feuerten auf die empfindlichsten Stellen des Haselnussraumers und lösten eine Explosion im Heck aus.

»Gibt es Hinweise darauf, von welchem Volk diese Piratenschiffe bemannt sind?«, fragte Rhodan die Ortungs- und Funkchefin der MAGELLAN.

»Nicht direkt, Sir«, antwortete Zyrana da Othar. »Ich gehe jedoch davon aus, dass es sich um Beiboote des Mutterschiffs handelt, das ich gerade unweit entfernt entdeckt habe. Es hat seinen Schutzschirm aktiviert und zeigt keinerlei Ambitionen, sich versteckt zu halten. Im Gegenteil – für unsere Ortungssensoren strahlt es wie ein Leuchtfeuer.« Die beleibte Arkonidin strich sich das schulterlange Haar hinters Ohr.

Mit flinken Fingerbewegungen projizierte sie ein Hologramm vor Rhodan und den anderen, das ihnen ein Walzenraumschiff mit einem Durchmesser von 300 und einer Länge von 1500 Metern präsentierte, wie die eingeblendeten Daten verrieten. Dieser Schiffstyp war den Terranern wohlvertraut.

»Schon wieder ein paar missmutige Mehandor, die nicht mit der Konkurrenz klarkommen?« Reginald Bull trat an Rhodans Seite. »Was wollen die von den Hamamesch? Etwa einen Kontorfrachter nach dem anderen ausschalten, um ihre verloren gegangene Handelsmonopolstellung mit Gewalt wiederherzustellen?«

»Wenn du mich fragst, sind sie schlicht hinter der wertvollen Fracht an Bord her – und es wäre nicht allzu überraschend, wenn es sich dabei um Ilixier handelt«, mutmaßte Rhodan. »Sonst hätten sie den Haselnussraumer längst so lange beschossen, bis er komplett explodiert wäre.«

»Ich pflichte Mister Rhodans Theorie bei«, meldete sich DIDEROT zu Wort, die Hauptpositronik der MAGELLAN. »Meinen Analysen zufolge richtet sich der Beschuss der Angreifer derzeit ausschließlich auf den Antrieb des Haselnussraumers.« Die Künstliche Intelligenz blendete weitere Daten in das Ortungshologramm ein. »Auch die Formation, mit der die Piraten ihr Opfer umkreisen, lässt den Schluss zu, dass sie den Frachter kapern wollen.«

»Natürlich wollen sie das«, sagte Bull übellaunig.

Anscheinend ärgerte er sich über die Positronik, weil sie seinen sarkastischen Einwurf von zuvor ernst genommen hatte.

»Das Mutterschiff ist kein typischer Handelsraumer, wie man ihn sonst von den Mehandor kennt«, äußerte Thora nachdenklich.

Das stimmte. Deren herkömmliche Walzenschiffe waren zumeist erheblich kleiner, mit einer Länge von nur 400 Metern und einem Durchmesser von 80 Metern.

»Ist eine Kommunikationsverbindung zum Hauptschiff möglich?«, fragte Rhodan, als er sah, dass bereits zwei Kaperboote an den Hamameschfrachter ankoppelten.

»Wollen Sie etwa mit den Mehandor verhandeln?«, staunte Karm da Gonozal. »Bei allem Respekt, Mister Rhodan – als wir das letzte Mal mit diesen Leuten zu tun hatten, wollten sie sich als Meuterer die MAGELLAN aneignen.«

Rhodan warf dem Ersten Offizier einen strengen Blick zu. »Ich möchte die Enterung beenden, bevor es Tote oder Verletzte gibt. Sofern das nicht ohnehin schon der Fall ist. – Miss da Othar, senden Sie eine Botschaft an die Hamamesch, dass wir ihnen unsere Unterstützung anbieten.«

»Und an das Mutterschiff der Mehandor schicken Sie eine Warnung, dass wir uns zum Eingreifen gezwungen sehen, wenn sie den Angriff nicht sofort abbrechen«, ergänzte Thora.

»Wird gemacht, Ma'am.« Die Finger der Funk- und Ortungschefin tanzten bereits über die Bedienholos ihres Positronikpults.

Rhodan wandte sich der Waffenchefin Arenys da Vhaelor-Korand zu. »Bordgeschütze bereit machen! Ich gehe nicht davon aus, dass sich die Mehandor von unserer Warnung beeindrucken lassen.«

Die Arkonidin bestätigte und aktivierte die Offensivsysteme der MAGELLAN.

Thora betrachtete ihren Mann neugierig. »Du willst dich sofort einmischen? Die Hamamesch hatten noch nicht mal die Gelegenheit, uns zu antworten.«

»Ist dir aufgefallen, wie rücksichtslos die Piraten vorgehen?« Er wies in Richtung der Taktikhologramme, wo DIDEROT gerade die Information eingeblendet hatte, dass die Triebwerkssektion des Frachters komplett zerstört worden war. »Sie benehmen sich, als hinge ihr Leben davon ab, an die Fracht der Hamamesch zu gelangen. Da stimmt etwas nicht.«

»Ganz so dramatisch finde ich es zwar nicht, aber die Zeit drängt wirklich«, gab Thora zu. »Gibt es schon eine Rückmeldung, Miss da Othar?«

Die Funkspezialistin schüttelte den Kopf. »Negativ. Das große Mehandorschiff ignoriert sämtliche Kontaktversuche. Und die Hamamesch übermitteln nur ein Notsignal als Antwort.«

Rhodans beschloss, nicht länger zu warten und dabei zusehen, wie die Angreifer drohten den Haselnussraumer samt Besatzung jeden Moment auszuschlachten. Demonstrativ suchte er Thoras Aufmerksamkeit, die ihm seine Sorge von den Augen abzulesen schien.

»Bringen Sie die MAGELLAN in Position, Mister da Quertamagin«, ordnete die Arkonidin an.

Der Pilot des 2400-Meter-Kugelschiffs signalisierte mit einem minimalen Nicken, verstanden zu haben. Die MAGELLAN nahm Kurs auf die Angreifer.

»Bereit, Miss da Vhaelor-Korand?«, fragte Thora.

»Bestätige.«

»Geben Sie zuerst ein paar Warnschüsse ab, um den Mehandor zu demonstrieren, dass wir zwar an einer friedlichen Lösung interessiert sind, es aber trotzdem ernst meinen.«

Die Waffenchefin wartete, bis Tekkon da Quertamagin die MAGELLAN auf Schussdistanz gebracht hatte. Momente später feuerte das gigantische Raumschiff einen Warnschuss in Richtung der kleinen Piratenboote. Zuerst stoben einige der neun Angreifer in unterschiedlichen Richtungen auseinander, versammelten sich dann jedoch sofort neu vor ihren zwei Kameraden, die dabei waren, den Frachter zu entern. Sie verstellten so der MAGELLAN die Schussbahn.

Rhodan war fassungslos. Wollten sie sich tatsächlich gerade mit einem Riesenraumschiff anlegen, an dessen Schutzschirm ihre Salven wie Regentropfen an einer Glasfläche abperlen würden? Waren sie derart verzweifelt, an die Fracht der Hamamesch zu kommen?

»Die meinen das doch nicht etwa ernst, oder?« Gucky ließ sich auf den Boden sinken und kratzte sich an der pelzigen Brust, die unter seinem leichten Einsatzanzug steckte.

»Das werden wir noch früh genug erfahren«, antwortete Rhodan.

»Zeigen Sie ihnen, dass wir ernst machen, Miss da Vhaelor-Korand«, befahl Thora. »Wenn es sich nicht vermeiden lässt, statuieren Sie ein Exempel.«

»Jawohl, Ma'am.« Die Waffenchefin betätigte einige Steuerelemente ihres Feuerleitpults.

Zuerst feuerte die MAGELLAN ein weiteres Mal einen Warnschuss. Aber als die Raumfahrzeuge, die dem Kugelschiff den Weg versperrten, wütend mit Thermostrahlsalven antworteten, sorgte da Vhaelor-Korand dafür, dass die nächsten Schüsse das Raumboot trafen, dessen Besatzung sich soeben daranmachte, in den Frachter einzudringen. Das Mehandorboot daneben wollte dem Attackierten mit hochgefahrenem Energieschirm zu Hilfe eilen, kam jedoch zu spät. Erst als der schlauchartige Entertunnel zwischen den Piraten und dem Haselnussschiff von einer bunten Explosion getrennt und das Kaperfahrzeug in seine Einzelteile zerlegt wurde, zog das zweite Mehandorboot ab und reihte sich wieder bei seinen Kameraden ein, die versucht hatten, eine Blockade zu bilden.

Die setzten ihr Gegenfeuer fort, erzielten aber keinerlei Wirkung gegen das Abwehrfeld der MAGELLAN. Rhodan missbilligte die Situation. Er hasste es, wenn es zu Toten kam, aber es hatte schnell gehen müssen. Hätten sie die Mehandorbeiboote mit einem Traktorstrahl fangen wollen, hätte dieses Zugfeld den Frachter mit eingeschlossen. Die Piraten hätten das Hamameschschiff trotzdem entern und die Schneckenwesen an Bord bedrohen oder als Geisel nehmen können.

Rhodan war irritiert. Was erhofften sich die Piraten von dieser Attacke? Oder schindeten sie bloß Zeit? Wenn ja, wofür? Das große Kommandoschiff der Mehandor hätte doch längst eingegriffen, wenn ihm etwas daran gelegen wäre.

»Fahren Sie fort, vermeiden Sie aber weitere Verluste«, wies Thora die Waffenchefin an. »Wir geben ihnen noch eine Chance.«

Arenys da Vhaelor-Korand nahm die restlichen Beiboote erneut unter Beschuss, allerdings mit erheblich reduzierter Feuerkraft, um keinen ernsthaften Schaden anzurichten. Dieses Mal – vielleicht erhielten sie von ihrem Mutterschiff gerade einen entsprechenden Befehl – änderten die verbliebenen acht Raumboote ihre Position, nahmen erneut eine geschlossene Formation ein und entfernten sich von dem Haselnussraumer.

Rhodan stellte erleichtert fest, dass sich das große Walzenraumschiff noch immer nicht einmischte. Offenbar erachteten die Mehandor die Hamameschfracht wohl doch nicht als wertvoll genug, um dafür weitere Verluste zu riskieren. Vielmehr nahm das Mutterschiff seine Beiboote an Bord und setzte sich mit hoher Beschleunigung auf einem Fluchtkurs ab.

»Ich erhalte eine Textbotschaft von dem Walzenraumschiff, Ma'am«, meldete Zyrana da Othar.

»Was haben sie uns zu sagen?«, fragte Thora.

»Die MAVRASHAN teilt uns mit, dass dies nur einer der wenigen Siege gegen ihre Sippe war und sie uns weiterhin einen Schritt vorausbleiben wird. Mehr steht nicht darin.«

Das Hauptschiff war mit Sicherheit nach der Mehandorsippe benannt worden, die es bewohnte, überlegte Rhodan. Wenn er sich nicht irrte und den Namen richtig übersetzte, musste er so viel wie Stolz der Mavras bedeuten. Von einer Mavrassippe hatte er jedoch noch nie gehört.

»Konzentrieren wir uns auf die Hamamesch«, entschied er. »Benötigen sie medizinische Unterstützung?«

Dieses Mal übernahm Karm da Gonozal die Aufgabe, sich mit dem Haselnussraumer in Verbindung zu setzen. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis der Kontakt zustande kam und ein großes Kommunikationshologramm in der Zentrale der MAGELLAN aufleuchtete. Es zeigte einen Gastropoden, der ähnlich wie die pechschwarzen Nakken zwei Grieden, aber nur zwei und umso kräftigere Arme mit feingliedrigen Tentakelfingern hatte. Das Schneckenwesen bewegte die mit Nervenperlen besetzten Fingerspitzen hin und her. Die vier Sekundärfühler auf der wulstförmigen Ausstülpung in der Mitte des Kopfs waren ebenso in Aktion.

Rhodan vermutete, dass der Hamamesch aufgeregt war. Ein Blick auf die Mimikmaske, die das nacktschneckenähnliche Wesen unter der Mundöffnung trug, bestätigte diese Annahme. Obwohl es sich nur um eine primitive Gesichtsnachbildung aus elastischem Material handelte, verformte sie sich im Einklang mit der Körperchemie der Hamamesch zu verschiedenen Ausdrücken und übersetzte ihre emotionalen Zustände in eine für Menschen deutbare Gestik.

Die Maske zeigte im Augenblick einen Wechsel unterschiedlichster Gefühle. Es handelte sich um das »Hä?«-Gesicht, wie Gucky es so schön bezeichnet hatte.

»Im Namen unserer Gemeinschaft bedanke ich mich bei Ihnen für Ihre Hilfe«, sagte der Hamamesch im Holo, was der Translator der Zentralepositronik problemlos übersetzte. »Wir gehören zu einer der Faktoreien auf Terra und waren gerade auf dem Weg dorthin, um unsere Fracht abzuliefern. Mein Name ist Trihau – und Ihre Zufriedenheit ist unser Lebensinhalt.«

»Thora Rhodan da Zoltral, Kommandantin der MAGELLAN.« Die Arkonidin drückte kaum merklich den Rücken durch. »Ist öffentlich bekannt, was Sie transportieren?«, fragte sie, da Trihau offensichtlich darauf wartete, dass sie das Gespräch fortführte.

»Eigentlich nicht«, antwortete Trihau. »Ich versichere Ihnen jedoch mit voller Aufrichtigkeit, dass unsere Handelsniederlassung alle behördlichen Vorgaben erfüllt, sämtliche Genehmigungen erteilt wurden und ...«

»Das stelle ich nicht infrage«, unterbrach ihn die Arkonidin bestimmt, aber nicht unhöflich. »Wir versuchen nur zu ergründen, wieso Sie von den Mehandor angegriffen wurden.«

Die Mimikmaske des Hamamesch zeigte zuerst Unsicherheit, dann ein unglückliches Lächeln. »Solche Angriffe sind nichts Ungewöhnliches mehr.«

Nicht nur Rhodan wurde aufmerksam, wie er bemerkte. Gucky platschte seinen breiten Biberschwanz auf den Boden, Reginald Bull runzelte die Stirn, Thora reckte das Kinn empor, und auch der Rest von Rhodans Gefährten konzentrierte sich ganz auf Trihau. Besonders Shymlith hielt die Grieden neugierig in Richtung des Hamamesch gerichtet und bewegte die Ärmchen auf der Körpervorderseite.

Rhodan trat neben Thora in den Erfassungsbereich des Komholos. »Können Sie uns das bitte ausführlicher erklären?«, ergriff er das Wort.

Trihau stellte die Grieden gerade auf, und die Mimikmaske zeigte Überraschung, dann ließ er die Fühlerenden wieder hängen. Neutralität. »Sie wissen doch sicher über die ständigen Attacken und Überfälle auf uns und unsere Kontore Bescheid, oder? Über die Unruhen innerhalb der Lokalen Blase?«

»Wir konzentrieren uns auf ein Problem nach dem anderen. Ihres stellt derzeit unsere Priorität dar.« Rhodan hoffte, dass der Hamamesch nicht misstrauisch wurde oder durchschaute, dass er in Wahrheit keinerlei Ahnung hatte, was im Sterngebiet der Terranischen Union aktuell vorging.

»Deshalb wollen Sie wissen, was wir transportieren?«, bezog sich Trihau wieder auf Thoras Frage. »Als Zeichen unseres Vertrauens, und weil wir uns für Ihre Hilfe erkenntlich zeigen wollen, sprechen wir offen mit Ihnen: Wir haben etliche Container mit Ilixier im Frachtraum.«

Ich wusste es doch!, ging es Rhodan durch den Kopf. Immer wieder dieses oxypaminhaltige Getränk.

Wie beiläufig kontrollierte er Shymliths Reaktion, doch der Nakk war im Gegensatz zu Trihau trotz der Verwandtschaft beider Völker und mangels Mimikmaske noch immer schwer zu lesen. Zumindest schien er weiterhin aufmerksam zu sein. Er hatte den Oberkörper gerade aufgestellt. Seine kleinen Armpaare wanden sich in der Luft wie bei einem Tausendfüßer, der sich über den Boden bewegte.

»Ich verstehe. Mit dem Diebstahl des Ilixiers könnte man äußerst lukrative Handelsgeschäfte abschließen«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Bezog sich Ihr Verweis – hinsichtlich der Angriffe und Überfälle auf Ihr Volk – auf die Mehandor und Ihre Waren im Speziellen, oder ...?« Sie ließ den Satz unvollendet, um dem Hamamesch die Chance zu bieten, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.

Trihau tat ihr den Gefallen. »Nein, ich meinte damit die allgemeine Situation – überall. Mittlerweile sind neben der Lokalen Blase auch die anderen umliegenden galaktischen Zivilisationen davon betroffen. Es ist wirklich schlimm.«

»Betroffen wovon?«, beteiligte sich Perry Rhodan wieder an der Konversation.

Die Mimikmaske des Hamamesch präsentierte einen an den Mundwinkeln nach unten gezogenen Mund. »Von Aufständen«, antwortete er wenig aufklärend. »Es droht bald alles außer Kontrolle zu geraten. Angriffe wie der vorhin – das war nur ein kleiner Teil der oberen Schleimspur.«


2.

Schlechte Nachrichten

 

Nachdem sie erfahren hatten, dass im Solsystem chaotische Zustände herrschten, beschlossen sie, erst mal Informationen zu sammeln. Sie wollten nicht unvorbereitet nach Terra weiterfliegen. Schon gar nicht, solang ihr Ruf nicht wieder rehabilitiert war. Denn zurzeit galten sie als Terroristen und Hamameschfeinde.

Wie es aussah, hatten die Hamamesch mehr Unheil in der Milchstraße angerichtet, als Perry Rhodan und seine Gefährten befürchtet hatten. Sie machten sich Sorgen. Würde es ihnen trotzdem irgendwie gelingen, die Verantwortlichen der Terranischen Union davon zu überzeugen, den Hamamesch und Nakken Zuflucht in der Milchstraße zu gewähren? Die Absichten der Schneckenwesen waren ja durchaus ehrenwert. Ihre Mittel, um sich bei den Menschen und anderen galaktischen Zivilisationen beliebt zu machen, hatten sich jedoch als katastrophaler Fehler erwiesen. Würden Rhodan und seine Freunde dennoch eine friedliche Lösung finden?

Nachdenklich sah Rhodan zu Thora hinüber, die sich in dem geräumigen Quartier, das sie auf der MAGELLAN gemeinsam bewohnten, über einige Hologramme beugte, die von einem in ihrem Arbeitstisch integrierten Projektor erzeugt wurden. Sie forschte im Mesh, dem interstellaren Daten- und Kommunikationsnetz der TU, nach seriösen Auskünften über die aktuelle Lage und vor allem über die Aktivitäten der Hamamesch und ihrer Kosmischen Kontore.

Er lächelte. Vermutlich würde sie mir sagen, dass ich mir die Situation zu sehr zu Herzen nehme und mir gehörig den Kopf waschen, sinnierte er. Und das möglicherweise zu Recht.

Thora Rhodan da Zoltral hob den Kopf. Ein Lächeln umspielte nun auch ihre Lippen. »Du solltest dich lieber auf unsere Recherche konzentrieren, nicht auf mich.«

Obwohl sie einen tadelnden Tonfall angeschlagen hatte, wusste er, dass sie ihn nur neckte. Ihr Blick zeigte ihm tiefe Zuneigung und Liebe.

Rhodan lachte und rieb sich über das Kinn. Es waren feine Stoppeln unter seinen Fingerspitzen zu spüren, die man bald sehen würde, wenn er sie nicht demnächst rasierte. »Ich bin doch längst dabei.« Demonstrativ hob er den Arm mit seinem Multifunktionsarmband, über dem ebenfalls mehrere kleine Holos schwebten.

»Und?«, fragte Thora. »Fündig geworden?«

»Fündiger, als mir lieb ist. Das ganze Mesh ist voll von Geschichten über die Nebeneffekte der Hamamesch-Waren.«

»Ich weiß.« Thora lehnte sich in ihrem Sessel zurück, überkreuzte die Beine und ließ die Schultern kreisen. »Atlan und Reginald meinten, sie lassen ihre Kontakte spielen. Über sie erhalten wir möglicherweise Einblicke, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich sind.«

»Haben sie dir schon etwas übermittelt?«

»Reg hat mir den Bericht eines Ermittlers der Solaren Abwehr weitergeleitet, der SolAb. Er heißt Galen Drex.«

Eigentlich hatten sie vereinbart, sich nach ihren Recherchen wieder zu treffen, um erst dann das Wichtigste miteinander auszutauschen und einander gemeinsam auf den neuesten Stand zu bringen. Aus diesem Grund verharrten sie mit der MAGELLAN noch immer an einer Position, die etliche Lichtjahre von der Erde und allen anderen terranischen Welten entfernt lag.

Rhodan grübelte weiter. Die Sterne waren seine Heimat, und sein Herz schlug für Terra. Der Zustand, der dort allerdings gerade herrschte, drohte seine so lang herbeigesehnte Kooperation der galaktischen Zivilisationen zu gefährden. Denn die TU-Führung musste sich zurzeit mit anderen Dingen beschäftigen. Der Unionsrat kämpfte mit den Folgen einer grassierenden Drogensucht unter den Menschen. Und die Kosmischen Kontore verkauften ihre gefährlichen Imprintwaren trotzdem weiter ...

Die Zukunft sah wieder mal alles andere als vielversprechend aus. Jedenfalls dann, wenn sich nicht bald etwas daran änderte. Die Aufstände in der Terranischen Union nahmen überhand, und die gesellschaftlichen sowie politischen Probleme mehrten sich.

»Perry?«, fragte Thora mit eindringlichem Blick.

Über seine tristen Überlegungen hinweg hatte er ihre Frage wohl verpasst. Da sie ihm das anzusehen schien, wiederholte sie: »Ich hatte gesagt, dass Einblicke in den aktuellen Informationsstand der Solaren Abwehr vielversprechender sind, als wenn wir weiterhin nur die öffentlichen Nachrichtenkanäle und andere Medien durchforsten – selbst mit DIDEROTS Hilfe. Wir sollten uns den Bericht dieses Galen Drex mal anschauen, was meinst du?«

»Dass uns der terranische Geheimdienst tiefere Einblicke in das gewährt, was unter der oberen Schleimspur verborgen liegt – wie Trihau es so treffend formuliert hat –, steht außer Frage.« Rhodan schmunzelte, wurde dann jedoch wieder ernst. »Ja, hören wir uns den Bericht an!«

Weder Rhodan noch Thora mussten einen aktiven Befehl dazu geben, da die Schiffspositronik ihre Recherchen ohnehin aufmerksam begleitete. Automatisch griff DIDEROT auf Thoras Daten zu und las vor:

 

»31. Juli 2462:

Die Vorräte gehen zur Neige, zugleich steigt der Bedarf danach zusehends. Vor allem auf dem Schwarzmarkt floriert der Handel mit den Hamamesch-Waren. Jedenfalls mit den Produkten, die Oxypamin enthalten – und am begehrtesten ist dieses Modegetränk namens Ilixier. Die Behörden der Terranischen Union sind schon länger darüber im Bilde, dass die Konsumenten davon süchtig werden. Wie sich bei etlichen, voneinander unabhängigen Untersuchungen herausgestellt hat, lässt sich Oxypamin aber auch in allen anderen Gütern finden, welche die Hamamesch in ihren Kontoren und Faktoreien produzieren. Der von dem Neurohormon induzierte zerebrale Imprint bewirkt, dass sich die Oxypaminkonsumenten verändern. Das betrifft nicht nur ihren Charakter, sondern auch ihren Körper. Sie verhalten sich wie klassische Drogensüchtige, die an Entzugserscheinungen leiden, wenn sie kein Oxypamin mehr erhalten. Es kommt zu Aufständen und Gewaltausbrüchen, wenn sie nicht ständig mit weiterem Oxypamin versorgt werden.

Die Hamamesch können die große Nachfrage, die auf sie einprasselt, längst nicht mehr befriedigen. Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass die Schneckenwesen technische Probleme mit der Produktion des Oxypamins haben. Genaueres ist noch nicht bekannt, aber die Solare Abwehr ist der Sache auf der Spur. Vor allem ich, Galen Drex, ermittle diesbezüglich intensiv.

Mittlerweile steht die öffentliche Ordnung in der Terranischen Union vor dem totalen Zusammenbruch. Man könnte meinen, das Stagnieren der Ilixierlieferungen würde verhindern, dass noch mehr Leute süchtig werden. Aber leider verursacht der schwindende Drogennachschub mehr Probleme, als dass er welche löst. Jedenfalls solang wir die bereits Abhängigen nicht mit einem Ersatzstoff versorgen und ihre Entzugserscheinungen lindern können.

Die TU-Behörden beliefern die SolAb ständig mit den neuesten Informationen, damit wir bei den dringendsten Problemherden eingreifen können. Neben den terranischen Kolonialplaneten sind auch die Welten anderer galaktischer Völker von der Oxypaminkrise betroffen. Vor allem in der Lokalen Blase kommt es zu erschreckenden Eskalationen.

Eigentlich ist es die Funktion der Solaren Abwehr, in solchen Angelegenheiten primär als Ermittler tätig zu sein – und das tun wir auch. Mittlerweile kommt es jedoch immer häufiger vor, dass wir uns auch zum aktiven Eingreifen gezwungen sehen, weil die planetaren Sicherheitskräfte nicht mehr gegen die Drogenrevolten ankommen. Immer mehr Meldungen gehen bei der SolAb darüber ein, dass die Polizeikontingente von der verheerenden Lage überfordert sind. Wenn das so weitergeht und wir keine Lösung für die Süchtigen finden, sieht die Zukunft für die Menschen im Solsystem und den Kolonien nicht gerade rosig aus.

Am Anfang waren es nur wenige – ein paar da, ein paar dort. Gewaltausbrüche, derer man noch Herr werden konnte. Doch allmählich steigt die Zahl der an Entzugserscheinungen Leidenden ins Unermessliche. Große Teile der irdischen Bevölkerung sind davon betroffen. Obwohl wir in der SolAb über Einblicke und Informationen verfügen, die andere nicht haben, stehen sogar wir vor einer Krise, die uns zu überfordern droht. Wie sollen die Aufstände zurückgedrängt werden, wenn deren Häufigkeit exponentiell steigt? Wenn ihre Teilnehmerzahlen die Personalstärke der Polizei und sonstigen Sicherheitskräfte um ein Vielfaches übersteigt?

Auf etlichen Welten wurden bereits Notstandsgesetze ausgerufen. Die Behörden haben Ausgangssperren verhängt und Quarantänezonen eingerichtet, um die Gewaltexzesse der Süchtigen einzudämmen. Um zu verhindern, dass ihre schiere Masse die planetaren Sicherheitskräfte überrennt. Leider haben diese Regulierungen aber nur noch mehr Unmut in der Bevölkerung ausgelöst. Immer öfter erhalten wir Meldungen darüber, dass in den betroffenen Zonen bürgerkriegsähnliche Zustände herrschen.

Ich frage mich, wie es im Umfeld der Akonen und in der Republik Arkon aussieht. Es treffen nur spärlich Neuigkeiten aus diesen Regionen ein. Ob auch dort ein gesellschaftlicher Kollaps droht? Es würde mich nicht überraschen. Auch dort gibt es Kosmische Kontore, die den Markt mit ihren Handelsgütern überfluten. Die Waren der Hamamesch sind in nahezu alle Lebensbereiche vorgedrungen und haben eine derart flächendeckende Abhängigkeit geschaffen, dass ich selbst schon besorgt bin, wenn ich täglich meiner Arbeit nachgehe. Was, wenn ich mit einem Hamameschprodukt in Berührung komme? Wenn die Imprintwirkung auch mich erwischt und ich oxypaminsüchtig werde? Wie lange wird es dauern, bis ich ebenfalls durchdrehe und gewalttätig werde?

Reine Spekulationen ...

Dies ist ein offizieller Bericht, Persönliches und subjektive Meinungen haben eigentlich nichts darin verloren. Wenngleich sie umso deutlicher zeigen, wie es um unsere derzeitige Gesellschaft bestellt ist. Die ganze Situation hat ein Ausmaß angenommen, deren Größenordnung meinen Kompetenzbereich weit übersteigt. Also konzentriere ich mich lieber darauf, was man mir aufgetragen hat: Ich infiltriere den Schwarzmarkt auf Terra und versuche zu verhindern, dass noch mehr Hamamesch-Waren in Umlauf geraten. Vor allem das verdammte Ilixier. Der Handel mit diesem Getränk bereitet uns die meisten schlaflosen Nächte. Das ist mein Zuständigkeitsbereich. Und bei allen Sternengöttern – damit habe ich genug zu tun.

Gefühlt sprießen inzwischen jeden Tag mehr neue Schwarzmarktakteure aus dem Boden, als es früher in einem ganzen Monat der Fall war. Obendrein schlagen sie sich die Köpfe um die verbliebenen Imprintwaren ein und machen alles nur noch schlimmer.

Bei der aktuellen Lage war es leider nur eine Frage der Zeit, bis Krisengewinnler profitgierig mit dem handeln, was viele so dringend brauchen: Drogen. Denn nichts anderes sind die Waren der Hamamesch. Die Schneckenwesen haben uns zuerst abhängig gemacht und setzen uns nun auf Entzug, weil ihre Produktion mit der enormen Nachfrage nicht Schritt hält. Aber das sind Informationen, die besser nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollten. Sonst gäbe es noch mehr Panik und Chaos, als es ohnehin der Fall ist.

Nachtrag – 7. August 2462:

Meine Befürchtungen haben sich bewahrheitet. Mittlerweile weiß auch die breite Öffentlichkeit Bescheid – und sie hat die Hamamesch mit ihren Kontoren im Visier, macht sie für die aktuelle Krise verantwortlich. Die Menschen rotten sich vielerorts zu Rachefeldzügen zusammen und schaden sich damit im Grunde nur selbst. Denn wie sollen die Hamamesch ihnen helfen, wenn sie gewaltsam davon abgehalten werden, ihre Imprintwaren herzustellen?«

 

Als DIDEROT am Ende des Berichts angelangt war, herrschte zunächst Stille in Thoras und Rhodans Kabine. Sie mussten das Gehörte erst mal verarbeiten.

»Wir haben es befürchtet«, ergriff Rhodan schließlich das Wort. »Genau deshalb haben die Menschen uns von der Erde verjagt, wollten uns mundtot machen. Weil sie dachten, wir gönnen ihnen das Glück nicht, das sie beim Konsum der Waren empfinden. Und nun agieren sie selbst gegen die Hamamesch.«

»Es ist ein charakteristischer Zug von vielen Lebensformen, dass sie gern die sprichwörtlichen Augen vor der Wahrheit verschließen, wenn sie sich dadurch noch eine Weile gut fühlen können«, kommentierte die Schiffspositronik. »Manchmal macht dieses Gefühl bedauerlicherweise süchtig.«

Thora schnaubte und lachte anschließend trocken. Rhodan konnte sich vorstellen, woran sie dachte – er tat es ebenso: an die arkonidischen Fiktivspiele, die vor einigen Hundert Jahren im Großen Imperium beliebt gewesen waren.

»Als wir Terra verließen«, sagte die Arkonidin, »hatten wir es noch nicht mit dieser Form von Süchtigen zu tun. Wie konnte sich das so schnell ändern?«

»Ich muss Sie korrigieren«, warf DIDEROT ein. »Sie haben es nur mit den Folgen der Entzugserscheinungen von Süchtigen zu tun. Die Betroffenen selbst können aller Wahrscheinlichkeit nach nicht anders. Das Oxypamin – oder eher der Entzug davon – zwingt sie zu ihren Handlungen.«

»Es bringt uns nicht weiter, die Symptome bis ins kleinste Detail zu diskutieren«, erwiderte Rhodan. »Vielmehr müssen wir eine Lösung finden, wie wir diese Krise beenden können, bevor sie komplett außer Kontrolle gerät. Außerdem ist sie der angestrebten Übersiedlung der Nakken aus M Dreiunddreißig in die Milchstraße nicht allzu dienlich.«

»Ihre Zufriedenheit ist unser Lebensinhalt«, sagte DIDEROT.

Sowohl Rhodan als auch Thora merkten auf.

»Soll das ein Scherz sein?«, fragte die Arkonidin streng.

»Meinen Berechnungen zufolge meinen die Hamamesch ihren Leitspruch ernst«, antwortete die Positronik. »Ich wollte die angespannte Lage nur ein wenig auflockern.«

Thora hatte, ihrem ablehnenden Gesichtsausdruck nach zu schließen, wenig Verständnis für die Aktion der Positronik. Rhodan hingegen grinste. Nicht weil DIDEROT sonderlich erfolgreich mit dem misslungenen Scherz gewesen wäre, sondern weil er es immer wieder faszinierend fand, wie unterschiedlich – und vor allem unbeholfen – Künstliche Intelligenzen sein konnten.

 

Kurze Zeit später trafen sie sich in einem der vielen Konferenzräume der MAGELLAN mit Reginald Bull und Atlan da Gonozal.

»Ich wünschte, wir würden einander unter erfreulicheren Umständen wiederbegegnen«, sagte Aurelian Voss. »Und unter der Prämisse, dass Sie nicht als Attentäter gesucht würden.«

Der Regierungschef der Terranischen Union war über ein Kommunikationshologramm zugeschaltet. Die hellblauen Augen, dazu die bleiche, fast durchscheinende Haut und das lange, glatte Haar des Terraners, dessen Vorfahren aus Nepal stammten, wirkten als dreidimensionale Projektion noch hagerer und gebrechlicher, als es sonst der Fall war. Unterschätzen sollte man Voss aufgrund seines unscheinbaren Äußeren jedoch keinesfalls. Gerade in politischen Angelegenheiten war er ein Meister seines Fachs.

Sonst wäre er ja auch nicht Erster Terraner geworden, dachte Rhodan.

»Glaub mir, ich wünschte auch, es wäre anders«, äußerte Bull ernst, aber dennoch freundschaftlich. »Danke, dass du so kurzfristig Zeit für uns gefunden hast, Aurelian. Trotz der Tatsache, dass du uns eigentlich sofort einsperren lassen müsstest.«

Voss legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete einen nach dem anderen mit einem höflichen Nicken. Die Begrüßung hatten sie bereits hinter sich. »Ich nehme an, Sie wissen von der unangenehmen Lage, in der wir uns derzeit befinden?«

»Zum Teil«, antwortete Rhodan. »Es wäre außerdem schön, zu wissen, dass wir nicht gleich verhaftet werden, wenn wir nach Terra zurückkehren.«

Voss lächelte milde. »Mittlerweile sind so viele auf Ihrer Seite, Mister Rhodan, dass Ihre Ergreifung oder die Ihrer Gefährten längst keine Priorität mehr hat. Das geht in den derzeitigen Problemen weitgehend unter. Was aber nicht heißt, dass die Behörden, wenn Sie von Ihrem Aufenthaltsort wüssten, nicht trotzdem das zuständige Personal verständigen würden, um Sie festzusetzen.«

»Ich bin froh, dass du nicht zu den vom Oxypamin Betroffenen gehörst, Aurelian«, lenkte Bull das Thema wieder auf den Anlass ihrer Besprechung. »Das stünde einer Zusammenarbeit erheblich im Weg.« Er straffte sich. »Jedenfalls: Wir würden mit dir gern auf der Erde über den wahren Grund darüber sprechen, warum die Hamamesch in der Milchstraße aufgetaucht sind. Die Hyperfunkverbindung zu dir ist zwar abhörsicher verschlüsselt, aber man kann nie vorsichtig genug sein. Wichtig ist vorab vor allem eins: Die Gastropoden haben das nicht geplant. Sie hatten nie Böses im Sinn. Die Nebenwirkungen des Oxypamins haben sie wohl selbst überrascht.«

»Dafür bräuchten wir Beweise, Reginald«, erwiderte Voss zurückhaltend.

»Die haben wir. Wir schicken dir vorab alles zu. Den Rest besprechen wir dann persönlich, wenn wir wieder in Terrania sind.«

»Zugegeben – eure Rückkehr ist ein Zeichen der Hoffnung. Noch haben wir vieles unter Kontrolle, aber es brechen täglich neue Drogenaufstände und Gewalttaten über uns herein. Gemeinsam könnten ihr und wir vom Unionsrat mehr bewirken.« Voss schwieg für einen Moment, dann fuhr er fort. »Dafür müssten wir aber erst für eure Rehabilitierung sorgen.«

Rhodan war sich bewusst, wie schwierig das sein würde. Wer auch immer hinter den Anschlägen gegen die Kosmischen Kontore vor fünf Monaten steckte und diese Terrorakte ihm und seinen Gefährten in die Schuhe geschoben hatte – der- oder diejenige hatte ganze Arbeit geleistet.

»Könnten Sie uns vielleicht eine Zusammenfassung der aktuellen Lage aus Sicht der TU zusenden, Mister Voss?«, bat Thora. »Damit könnten wir unser Verständnis über die Krise vervollständigen und aus dem Hintergrund operieren. So lange, bis sich das mit unserem Status geklärt hat.«

»Natürlich. Aber eins vorweg: Wir sahen uns gezwungen, die Terranische Flotte zwischen den Welten patrouillieren zu lassen. Damit erhoffen wir uns, weitere Anschläge präventiv verhindern zu können. Selbst die Eliteeinheiten der TU schaffen es nur noch vereinzelt, die Eskalationen einzudämmen.« Der Erste Terraner ließ das Gesagte für einige Augenblicke wirken. »Bedauerlicherweise grassiert die Oxypaminsucht aber auch innerhalb der Terranischen Flotte. Unsere Personaldecke wird immer knapper. Dennoch werden die Leute an Bord der Wacheinheiten, die noch bei Verstand sind, es bemerken und Sie womöglich festnehmen wollen, wenn Sie nach Terra kommen. Seien Sie vorsichtig. Denn Sie sind nach wie vor zur Fahndung ausgeschrieben.«

Thora betrachtete ihre Hände, die auf der Tischplatte lagen. Rhodan wusste, dass sie nicht nur konzentriert war, sondern vermutlich gerade mental mit ihrem Logiksektor sprach.

»Konnte NATHAN irgendwie helfen?«, fragte Rhodan.

»Er setzt zwar die Posbis in großem Maßstab ein, um das Schlimmste zu verhindern. Aber ich befürchte, dass auch das demnächst nicht mehr ausreichen wird, Mister Rhodan.«

»Wie sieht es auf Arkon aus?«, wollte nun Atlan wissen. »Hat Noryn da Korath eine Verlautbarung zur Oxypaminkrise und der Lage in Thantur-Lok kommuniziert?«

»Die Präsidentin hat sich noch nicht dazu geäußert. Wir erhalten ohnehin auffällig wenig Neuigkeiten aus der Republik Arkon.«

Rhodan sah seinem alten Freund an, dass dieser alles andere als erfreut über die Antwort des Ersten Terraners war. Zwar versuchte Atlan es zu verbergen, aber sie kannten einander lange genug.

»Wir haben von Versuchen mit Ersatzstoffen für das Oxypamin gehört. Gibt es in dieser Hinsicht schon Fortschritte?«, erkundigte sich Rhodan.

»Leider nein.« Voss lächelte bedauernd. Die lockere Kleidung, die er trug, schlug auffällige Falten über seiner Brust, als er sich bequemer hinsetzte. »Der Unionsrat hat medizinische Krisenpläne in Kraft gesetzt. Seither wird nicht nur auf Terra, sondern auch auf anderen TU-Welten mit Hochdruck daran gearbeitet, synthetische Ersatzstoffe für die Droge zu entwickeln.«

»Lassen diese Bemühungen denn auf einen baldigen Erfolg hoffen?«, hakte Rhodan nach.

»Bedauerlicherweise nicht.« Voss seufzte. »Das wirkt sich leider auch auf die politischen und sozialen Verwerfungen aus.«

»Sprichst du von der Selbstjustiz und den Attacken auf die Hamamesch?« Bull strich sich durch sein borstiges Haar und verschränkte danach die Arme vor der Brust.

»Nicht nur«, erwiderte der Erste Terraner. »Aber die Gastropoden sind definitiv in Bedrängnis, ja. Immer öfter geraten sie ins Visier der wütenden Massen. Mittlerweile gibt es sogar Meldungen, dass Kosmische Kontore gestürmt und geplündert werden. Zumeist von Süchtigen auf der Suche nach Imprintwaren.«

»Die Betroffenen sehen in den Hamamesch die Schuldigen für ihre Misere und betrachten es als ihr gutes Recht, dass die Händler gefälligst dafür sorgen sollen, sie mit Nachschub an Oxypamin zu versorgen«, fasste Atlan die Lage zusammen.

»Richtig«, bestätigte Voss. »Was die Gewalttäter nicht bedenken, ist der Umstand, dass die Hamamesch durch diese ständigen Angriffe erst recht weniger Oxypamin produzieren können.«

»Und gibt es von den Gastropoden öffentliche Stellungnahmen zur Lage?«, fragte Thora.

Voss wirkte mit einem Mal angespannt. »Jedenfalls keine, die zu ihren Gunsten sprechen würden und hilfreich wären. Die Hamamesch wirken schockiert, von der Situation überfordert. Sie haben Angst.«

»Sie haben ja nicht damit gerechnet, dass ihre Aktivitäten eine Krise auslösen.« Thora strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Und wohl auch nicht mit einem derartigen Ansturm, der ihre Ressourcen auslaugt und die Warenproduktion verlangsamt.«

»Das ist richtig. Sie beteuern zwar, dass sie helfen wollen und alles tun, was in ihrer Macht steht, um eine erhöhte Herstellung etwa von Ilixier voranzutreiben, Miss Rhodan da Zoltral.« Voss redete so leise, dass er kaum zu vernehmen war. »Aber wie es aussieht, haben sich die Hamamesch überschätzt. Am Anfang lief es gut, sie haben ausreichend Waren produziert, um jede Nachfrage abzudecken. Doch vor einigen Wochen hat sich das geändert. Durch die Anschläge fühlen sie sich zudem bedroht, fliehen oftmals und verstecken sich sogar teilweise vor der Öffentlichkeit.«

Die kurzzeitige Stille, die zwischen den Teilnehmenden der Besprechung eintrat, war unangenehm.

Nach einigen Sekunden ergriff Bull säuerlich das Wort. »Erst machen sie ihre Kunden süchtig, dann hauen sie ab, weil sie es nicht auf die Reihe kriegen, ihre Versprechen zu erfüllen? So viel zum Thema Zufriedenheit und Lebensinhalt und ihren anderen Werbesprüchen.«

»Es ist ein furchtbarer, unbeabsichtigter Irrtum«, wies Thora ihn scharf zurecht. »Wie oft müssen wir dich daran noch erinnern?«

Bull brummte ungehalten und wich ihrem Blick aus. Rhodan war froh, dass nicht er es war, der den Tadel seiner Frau zu spüren bekam.

»Irrtum hin oder her«, murmelte Reginald Bull. »Das hilft ihnen derzeit auch nicht dabei, die Konsequenzen zu mildern.«

»Wie auch immer ...«, versuchte Atlan, die Wogen zu glätten. »Wenn wir uns ebenso von unseren Gefühlen leiten lassen, sind wir niemandem eine Hilfe. Abgesehen von den bekannten Aufständen und Gewalttaten – wie sieht es mit den Situationen aus, die noch nicht eskaliert sind, Mister Voss? An denen wir vielleicht noch etwas ändern können? Wo brauchen Sie unsere Hilfe?«

Der Erste Terraner betrachtete den Arkoniden lange, ehe er antwortete. »Es sind ganze Welten auf dem Weg in den drohenden Kollaps. Wo wollen Sie beginnen?«

Atlan stieß ein Schnauben aus. »Dort, wo man uns am dringendsten braucht. Zuerst wären allerdings ausführlichere Informationen zur Sucht selbst gut.«

»Natürlich. Ich lasse Ihnen als Ergänzung der von Miss Rhodan da Zoltral angeforderten Informationen sämtliche derzeit vorhandenen medizinischen Daten über den Verlauf der Oxypaminsucht und die radikalen Folgen eines Entzugs der Droge zukommen.« Voss wandte sich an den Rest der Gruppe. »Ich nehme an, wir dürfen also in Bälde mit Ihrer Rückkehr nach Terrania rechnen?«

»Ja«, bestätigte Rhodan. »Allerdings werden wir uns anfangs versteckt halten, damit man uns nicht festsetzt, noch bevor wir Gelegenheit haben, einen nützlichen Beitrag zu leisten.«

»Ich werde mich währenddessen damit beschäftigen, die Daten auszuwerten, die Sie mir aus M Dreiunddreißig mitgebracht haben. Alles, was die Hamamesch entlastet, könnte derzeit eine große Hilfe sein.« Aurelian Voss nickte einem nach dem anderen zur Verabschiedung zu. Dann beendeten sie die Besprechung.

Atlan da Gonozal lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sobald die Mehandor hören, dass die Hamamesch vielleicht bald nicht mehr die Bösen sind, werden sie sich bedroht fühlen. Die Waren der Gastropoden haben den Mehandorhandel gehörig ausgebremst. Das könnte einigen ziemlich übel aufstoßen.«

»Du meinst, wir könnten sie so aus der Reserve locken?«, fragte Rhodan interessiert.

»Vor allem die Sippe auf der MAVRASHAN. Sie scheint eine besonders aggressive Gier nach Ilixier zu haben.«

Thora Rhodan da Zoltral erhob sich und strich ihre Borduniform glatt. »Ich gebe der Besatzung über unser weiteres Vorgehen Bescheid.«

Und wieder mal kehren wir in eine Milchstraße zurück, die nicht mehr die ist, die wir verlassen haben, dachte Perry Rhodan.


3.

Ein kleiner Zwischenstopp

 

»Ich befürchte, dass es wirklich mit dem Oxypamin zusammenhängt«, sagte Scarlet Nolan. »Du solltest herkommen und dir das vor Ort anschauen. Wir mussten einige meiner Kollegen sogar schon wegsperren. Weißt du, wie heftig das ist?«

Galen Drex seufzte. Er musste das Gesicht seiner Ziehschwester nicht sehen, um zu wissen, dass sie wieder mal von ihren Welpenaugen Gebrauch machte. Bereits in ihrer gemeinsamen Kindheit hatte er den leidvollen Blick aus ihren großen Augen so getauft. »Scar ... Ich arbeite für den TU-Geheimdienst, nicht für eine Eliteeinheit von Superkämpfern. Obwohl ich durchaus gut ausgebildet bin.« Den Nachsatz hatte er sich nicht verkneifen können.

»Du musst immer übertreiben!«, blaffte Nolan direkt in sein Ohr. Drex hatte die interstellare Audiokommunikation, die er vermittels seines Multifunktionsarmbands führte, so eingestellt, dass ihre Worte aus Akustikfeldern knapp vor seinen Trommelfellen drangen und niemand anderes ihr Gespräch belauschen konnte. »Kommst du nun her oder nicht? Ich hab hier sogar was für dich, das dich und deinen heiß geliebten Geheimdienst brennend interessieren könnte.«

»Das geht nicht. Um zu dir zu fliegen, müsste ich mir erst die Autorisierung meines Vorgesetzten einholen.« Drex fuhr sich durch sein kurzes, dunkles Haar. »Außerdem scheint ihr die Lage doch unter Kontrolle zu haben. Was auch immer du für mich hast – übermittle es mir einfach verschlüsselt übers Mesh.«

»Komm schon, wir haben uns schon sooo lange nicht mehr gesehen. Das wäre die perfekte Ausrede für einen Besuch.«

»Ich habe gerade echt viel um die Ohren, Scar. Auf dem Schwarzmarkt ...«

»Ja, ja«, unterbrach sie ihn. »Du lebst für deine Arbeit, schon klar. Dann hol dir eben die Erlaubnis von deinem Chef, und flieg her.«

»Es könnte schwierig werden, ihn zu überzeugen. Derzeit ist die Hölle los in Terrania.«

»Wir sind Familie!«, hielt Nolan dagegen.

»Und?«

»Verbuch deinen Besuch bei mir meinetwegen als Privatangelegenheit. Was du außerhalb der Dienststunden tust, kann der Solaren Abwehr doch egal sein, oder?«

Drex wurde allmählich ungeduldig. »Scar ...«

»Nein, hör zu! Es ist wichtig. Auch wenn du nicht über deine Aufträge reden darfst und bla, bla, bla. Das weiß ich alles«, fiel sie ihm aufgeregt ins Wort.

Drex rechnete bereits mit dem Schlimmsten – oder Nervigstem, je nachdem. Seine Ziehschwester hatte beides bis zur Vollendung gelernt.

»Ich bin ja nicht blöd, Galen«, fuhr sie fort. »Derzeit gibt es kein anderes Thema als Süchtige und Aufstände und so weiter. Dass du da viel zu tun hast und die SolAb ...«

»Wechseln wir das Thema«, ließ Drex sie nicht ausreden, damit sie nicht womöglich heikle Informationen über diese öffentliche Hyperfunkverbindung ausplauderte.

»Hab schon verstanden! Jedenfalls meine ich, dass es hier nicht anders ist. Das bedeutet, dein Besuch würde sogar mit deinen beruflichen Aufgaben zusammenhängen.«

»Ich sagte doch, ich bräuchte dazu eine Autorisierung.«

»Dann komm nach deinem Feierabend her. Du kannst die Zeit auf Cybora nutzen, um weiterzuermitteln und ...«

»Feierabend? Was ist das? Außerdem ist ein Flug nach Spica kein Katzensprung, den mal einfach mal so nebenher unternimmt!«

»Galen!«, beschwerte sich Nolan wieder so lautstark wie zuvor. »Wenn ich noch ein einziges Mal was von Autorisierungen und anderen Ausreden höre, schwöre ich dir, dass ich dich heute Nacht heimsuche und eigenhändig aus dem Bett werfe! Dafür fliege ich sogar nach Terra, verlass dich drauf.«

Wieder seufzte Drex, obwohl er spürte, dass seine Wangen bei der Vorstellung warm wurden. »Du bist eine Nervensäge.«

»Tja, da ich alles bin, was du noch an Familie hast, würde ich sagen, dass du dich besser um diese Nervensäge kümmern solltest. Oder willst du etwa, dass auch ich süchtig werde?«

Drex wurde misstrauisch. »Hast du etwa eins dieser Hamameschprodukte bei dir?«

»Ah, plötzlich hörst du mir zu und wirst aufmerksam, was? Aber als ich meinte, ich hätte Informationen, die dir und der SolAb helfen könnten, war es dir egal!«

Langsam wurde er missmutig. »Du hast gesagt, du hältst dich von den Waren der Kosmischen Kontore fern, Scar! Dass deine Forschung ...«

»Dass meine Forschung sich mit Prothetiksystemen und kybernetischen Implantaten beschäftigt – ja, ja. Tut sie doch. Aber in einigen unserer Institute herrscht bereits totales Chaos. Also befassen wir uns natürlich auch mit den Gütern, die von den Hamamesch so offensiv verkauft werden. Und dass die Lage in dem Forschungskomplex, in dem ich arbeite, nun ebenfalls zu eskalieren droht, ist ... na ja, nicht sehr förderlich. Gerade wir Wissenschaftler brauchen unseren Verstand dringend.«

Drex spürte, wie sein Herz schneller schlug. Zwar stammte Scarlet Nolan, obwohl sie auf der Exilwelt Gäa geboren war, aus einer cyboranischen Familie. Und Cyboraner hatten wegen ihres genetisch bedingten, sehr hohen Adrenalinspiegels auch ohne konkrete Bedrohung eine permanente Gänsehaut und waren immer etwas hypernervös. Aber dass es bereits in ihrer Forschungseinrichtung Oxypaminsüchtige gab, überraschte und beunruhigte sogar ihn. Cybora war eine recht isolierte Kolonialwelt. Er hatte seine Ziehschwester deshalb eigentlich etwas länger in Sicherheit gewähnt.

»Also gut. Schick mir sämtliche ...«

»Stopp!«, unterbrach Nolan ihn erneut. »Ich will kein Agenten-Bla-Bla hören. Stattdessen schicke ich dir lieber meine Koordinaten, und du erhältst sämtliche Infos dann vor Ort, gut?«

»Wer sagt, dass ich zu dir fliege? Ich habe zu arbeiten. Außerdem weiß ich, wo die Forschungseinrichtung liegt.«

»Tja.« Sie lachte. »Ich kenne dich eben, Galen. Als würdest du dir diese Spur entgehen lassen!«

Drex brummte. »Eine Spur ist das nicht, aber wenn du meinst ...« Er blickte auf die Zeitanzeige seines Multifunktionsarmbands. »Also gut. Ich werde sehen, was ich tun kann und ob ich eine Transportmöglichkeit nach Cybora finde.«

»Ich wusste doch, auf dich ist Verlass!«, triumphierte Scarlet Nolan.

Drex antwortete nichts mehr darauf, sondern beendete die Funkverbindung. Er überlegte, ob er seinem Vorgesetzten Sinclair Kennon melden sollte, dass er in der aktuellen Oxypaminkrise einem weiteren Fall auf der Spur war, überlegte es sich aber anders. Die Gefahr, dass der Leiter der Solaren Abwehr eine Reise nach Cybora nicht genehmigen würde, war groß. Kennon als Posbi-Cyborg hatte die dreieinhalb Jahrhunderte seit der Symaios irgendwo in den Tiefen NATHANS überlebt und nach der Rückübersiedlung der Menschheit und somit der SolAb von Gäa nach Terra seinen alten Posten wieder übernommen. Das imponierte Drex. Er wollte dem Mann nicht mit solchen Nichtigkeiten die Zeit stehlen.

Es würde schon alles gut gehen. Galen Drex war ein hervorragend ausgebildeter Agent und fähig, selbst Entscheidungen zu treffen. Vor allem, wenn sie seinen Aufträgen dienlich waren. Wenn er seine derzeitige Mission rasch beendete, bestand kein Grund zur Sorge. Hoffte er jedenfalls.

 

Es war noch früher Vormittag, also hatte Drex ausreichend Zeit, einige Berichte über die neuesten Entwicklungen auf dem irdischen Oxypaminschwarzmarkt zu verfassen und an die zuständigen Abteilungen in der SolAb zu verschicken. Nachdem er das erledigt hatte, verließ er sein Dienstgebäude und machte sich auf den Weg zum Raumhafen.

Drex schloss sich dem dichten Strom der Straßenpassanten an, die den verschiedensten Völkern angehörten. Terrania war eine Metropole voller Leben. Er arbeitete gern in der Hauptstadt der Erde. Noch schöner wäre es allerdings gewesen, wenn er nicht bei jeder Seitengasse, an der er in diesem Außenbezirk vorbeikam, den Verdacht haben müsste, dass dort illegale Geschäfte getätigt und zu horrenden Preisen mit Imprintwaren gehandelt wurde. Das gehörte allmählich zum Alltag auf den Straßen von Terra.

Nachdenklich kontrollierte Drex den Gürtel, den er über seiner Uniform trug. Daran waren neben dem Magnetholster mit seinem Kombistrahler auch etliche Taschen mit gewissen Spielereien befestigt, die er bei seinen Einsätzen gern nutzte. Allen voran winzige Spionagesonden, deren Aufzeichnungen ihm schon häufig geholfen hatten, sogar gewiefte Verbrecher zu überführen. Auch größere Gerätschaften, an denen er gern selbst schraubte und Modifikationen vornahm, zählten zu seinem Gürtelarsenal.

Bis zur nächsten Untergrundstation, von wo eine Röhrenbahn zum Raumhafen führte, würde er noch ein gutes Stück gehen müssen. Der dichte Luftstraßenverkehr kam Drex an diesem Tag zudem lauter vor als sonst. Allgemein schien ihm, als ...

Plötzlich hörte er einen Schrei. Alarmiert suchte er die Umgebung ab. Dort – zwei Personen! Ein Mann saß in einer kleinen Querstraße auf dem Boden und kroch rücklings an die Wand. Er streckte den Arm vor und flehte etwas, das Drex nicht verstand. Doch der Ermittler konzentrierte sich ohnehin nur auf den blonden, aufrecht stehenden Terraner, der mit einem Strahler auf den anderen zielte.

»Halt!«, schrie Drex und zückte seine eigene Waffe. Er visierte damit den Blonden an, während etliche Passanten an ihm vorbeistürzten und das Weite suchten. »Lassen Sie den Strahler fallen!«

Der Terraner drehte zwar den Kopf zu Drex, hielt seine Waffe jedoch weiterhin auf den Mann am Boden gerichtet. Der hatte sich mittlerweile zwischen zwei Müllcontainern verkrochen und zitterte wie ein Häufchen Elend.

»Er hat versucht, mich zu betrügen!«, sagte der Blonde. »Das lasse ich mir doch nicht gefallen!«

Drex kam bei den beiden Männern an und behielt den Bewaffneten im Visier. Sollte die Situation außer Kontrolle geraten, würde er in den Nahkampf wechseln müssen. Er hoffte, dass es nicht so weit kam. »Legen Sie Ihre Waffe auf den Boden!«

»Nein!«, blaffte der vorgeblich Betrogene. »Sehen Sie sich das an.«

Als er eine ruckartige Bewegung machte, trat Drex einen Schritt nach vorn und richtete den Strahler direkt auf den Kopf des Blonden. Nicht, dass Drex ihn tatsächlich erschossen hätte, er wollte ihn nur in Schach halten.

»Keine voreiligen Handlungen«, warnte Drex. »Waffe runter, und dann erklären Sie mir, was hier los ist.«

»Ich wusste es doch selbst nicht!«, wimmerte der zwischen den Containern Kauernde. »Sie haben mir das Ilixier verkauft und mir garantiert, dass es echt ist.«

Wutentbrannt stapfte der Blonde nach vorn und fuchtelte mit dem Strahler in der Luft. »Von wegen! Du wolltest mich abzocken! Verkaufst mir billigen Mist, um dir selbst das gute Zeug zu holen, was? Gib es zu!«

»Nein!«, beteuerte der andere. »Ich schwöre es, ich wusste es nicht!«

»Genug!«, entschied Drex und packte den Bewaffneten an der Schulter.

Er riss den Blonden zu sich herum. Zwar hob der die Waffe, machte jedoch keine ernsthaften Anstalten, Drex zu attackieren. Er schien eher verwirrt zu sein und wirkte gehetzt. Drex entwaffnete ihn binnen Sekunden und drückte ihn gegen die Hauswand. Die Hände zwang er dem Blonden auf den Rücken.

»Und Sie bleiben, wo Sie sind!«, befahl er, als sich der zweite Kerl erheben wollte.

Unterwürfig ließ der sich wieder zurückfallen. Da erst bemerkte Drex den Karton mit den Flaschen, der neben dem Container stand. Eine davon lag zerbrochen auf dem Boden. Der Inhalt verteilte sich in den Fugen des Gassenbelags.

»Ich habe ein Testgerät«, murmelte der Blonde. »Ich bin bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Es gibt viele Ilixierfälschungen auf dem Markt!«

»Netter Versuch.« Galen Drex schnaubte. »Aber um das zu wissen, brauchen wir weder Sie noch Ihr Gerät.« Mit der Rechten presste er den Mann weiterhin gegen die Wand, während er den linken Arm hob und sein Multifunktionsarmband aktivierte. »Drex an Zentrale: Ich habe hier zwei Verdächtige zur Befragung.«

Wie es aussah, würde Scarlet Nolan wohl noch eine Weile auf ihn warten müssen. Erst mal galt es, das gefälschte Ilixier zu konfiszieren und die beiden Unruhestifter der Terra Police zu übergeben.


4.

Ein Besuch auf Cybora

 

Galen Drex hatte sich eine Mitreisegelegenheit auf einer schnellen Kurier-Maxi-Disk der SolAb besorgt, deren Routineflug nach Cybora ohnehin offiziell geplant war. Er musste allerdings eine ganze Reihe von Gefallen einlösen, um sicherzustellen, dass niemand – vor allem nicht Sinclair Marout Kennon – von seinem Abstecher erfuhr. Die 270 Lichtjahre zum Spicasystem überbrückte das Raumboot binnen weniger Stunden.

Während des Flugs dachte Drex darüber nach, wie es wohl sein würde, seine Ziehschwester nach so langer Zeit wiederzusehen. Nicht, dass er sie nicht hätte treffen wollen – sie konnte bloß manchmal ein hyperaktives Energiebündel sein. Und gerade in jüngster Zeit hatte er eine eigentümliche Spannung zwischen ihnen registriert, die ihm nicht behagte.

Der SolAb-Ermittler war schon lange nicht mehr auf Cybora gewesen. Der Planet hatte zwar große Polkappen, war ansonsten jedoch eine Welt voller Trockensteppen, die mindestens genauso langweilig für Drex waren, als wenn er sich auf der Erde in die Tundra begeben hätte.

Das Interessanteste an Cybora war noch der Umstand, dass die Posbis diese Welt im Auftrag von NATHAN eher als großmaßstäbliche Forschungsstätte statt als reguläre Kolonie für irdische Siedler konzipiert hatten. Zusammen mit den positronisch-biologischen Robotern arbeiteten auf diesem öden Himmelskörper seither zahllose Wissenschaftler an der technischen Fortentwicklung der Menschen. Die auf Cybora konstruierten Prothetiksysteme, bionischen und kybernetischen Implantate sowie sonstigen Hightechgerätschaften weckten oftmals auch das Interesse von Schwarzmarktsyndikaten. Die TU hatte deshalb schon häufiger Einsätze der SolAb im Spicasystem autorisiert und Ermittler sowie Eingreiftruppen zur Unterstützung und zum Schutz der Bewohner nach Cybora geschickt.

Drex musste erst etliche bürokratische Hürden überwinden, um Zugang in den Gebäudekomplex zu erhalten, in dem er mit seiner Ziehschwester verabredet war. Denn trotz seiner Uniform und seines Agentenstatus ließ man auch ihn nicht einfach ohne Kontrolle in ein renommiertes Forschungslabor spazieren.

Seine Schritte hallten von den langen Korridorwänden wider. Immer wieder begegnete ihm wissenschaftliches Personal, das zielstrebig an ihm vorbeieilte, ohne ihm mehr als einen flüchtigen Blick zu schenken. Gelegentlich sah er, wie hinter gläsernen Wandsektionen der Flure Menschen und Außerirdische sowie Posbis gemeinsam an technischen Geräten arbeiteten. Dort erblickte er auch Besucher, die ihre Prothesen zum ersten Mal anprobierten und zu steuern lernten.

Überall roch es nach Desinfektionsmitteln und stellenweise – je nachdem, welchen Gebäudetrakt er durchquerte – nach Motorölen, zusammengeschweißtem Metall oder anderen Materialien. Die Schwerkraft unterschied sich kaum von der auf Terra, die Luft war trocken und kühl. Immer wieder drang das Surren von Servomotoren und Stimmengewirr auf den Korridor, wenn er an Laborräumen oder Büros mit offen stehenden Türen vorbeikam. Die Geschäftigkeit erinnerte ihn an das Amtsgebäude der SolAb, in dem er stationiert war. Dort ging es ähnlich emsig zu.

Drex bemerkte allerdings auch, dass es immer wieder lautstark wurde und heftige Diskussionen zwischen Forschern ausbrachen, die sich erkennbar ungewöhnlich verhielten.

Wie Scarlet sagte: Das hat nichts mehr mit Paranoia oder übertriebenem Verdacht zu tun. Die Oxypaminsucht ist zu einem gesellschaftlichen Problem geworden.

Über ein Treppenhaus gelangte er in das obere Stockwerk und folgte dem dortigen Korridor, bis er schließlich das Labor erreichte, in dem seine Ziehschwester arbeitete. Als er sich der gläsernen Eingangstür näherte, verschwand die Pforte zischend seitlich in der Wand.

Er klopfte unnötigerweise gegen den Türrahmen und grinste, als Scarlet Nolan den Kopf hob und sich zu ihm umdrehte. Sie war über ein Gerät gebeugt gewesen, das wie ein künstlicher Arm im Anfangsstadium aussah, und hatte daran herumgeschraubt.

»Galen!«, freute sich die große, rothaarige Cyboranerin, sprang auf und kam auf ihn zu. Sie umarmte ihn innig.

Unbeholfen erwiderte er die Geste und klopfte ihr auf den Rücken. »So, was ist nun?«

Sie machte einen Schritt zurück und legte den Kopf schief. Ihre hellen Augen bildeten kaum einen Kontrast zu den rotorangefarbenen Brauen, die auf ihrer blassen Haut fast untergingen. »Da sehen wir uns monatelang nicht, und das ist alles, was ich von dir zur Begrüßung bekomme?«, fragte sie gespielt empört. »Ein plumpes So, was ist nun?«

Eins musste man ihr lassen: Sie ahmte seine Stimmlage hervorragend nach. Drex verdrehte die Augen und tat so, als würde ihn die Situation nicht amüsieren. Er musste sich auf den Ernst der Lage konzentrieren. Wenn es stimmte, dass seine Ziehschwester ihm etwas Wichtiges zeigen wollte, hatte das Vorrang.

Da sie ihn gut kannte und mit ihm und seiner Familie zusammen aufgewachsen war, konnte sie ihm diese Gedanken wohl vom Gesicht ablesen. Nolan seufzte. »Also schön.«

Schlagartig wechselte zu dem professionellen Gebaren, wie man es von einer Forscherin ihres Renommees erwartete. »Wir sahen uns gezwungen, einige unserer Kollegen ... in Besprechungsräumen unterzubringen. Sie zeigten aggressive Züge, waren ungeduldig, genervt. Demolierten Neuroprothesen und löschten ganze Datenbanksegmente, die für unsere Forschung wichtig sind – und das alles nur, weil sie nicht den erhofften Erfolg erzielt haben.«

»Frustration und Genervtheit, wenn etwas beruflich nicht so gelingt, wie man es sich vorstellt, ist noch lange kein Hinweis auf eine Oxypaminabhängigkeit«, erwiderte Drex.

»Nein, natürlich nicht. Aber solche Dinge haben sich unter ähnlichen Umständen in mehreren Abteilungen ereignet. Irgendwann fiel es auf, weil diese Vorkommnisse sich häuften und wir mit zunehmend mehr Datenlücken und weiteren Problemen bei unseren Projekten zu kämpfen hatten. Also stellten wir die Verursacher zur Rede.«

Da sie demonstrativ schwieg, tat Drex ihr den Gefallen, nachzufragen. »Lass mich raten: Sie haben aggressiv und ablehnend reagiert?«

»Nicht nur.« Sie sah sinnierend durch das Labor, das eher einer Werkstatt glich.

Überall lagen Werkzeuge, Messgeräte, andere Arbeitsgegenstände sowie mechanische oder positronische Baukomponenten verstreut. Etliche frei in der Luft schwebende Hologramme und zeigten Formeln, Bauanleitungen sowie erfolgreiche Vernetzungen von Synapsen mit Kybernetikimplantaten.

»Es kam zu Handgreiflichkeiten«, fuhr die Cyboranerin fort. »In verschiedenen Bereichen; und unsere Forschungseinrichtung ist groß.«

»Habt ihr die Behörden informiert?«

Sie starrte ihn an, als habe er sie gerade das Absurdeste gefragt, das ihm hätte einfallen können. »Selbstverständlich! Die Fälle wurden dokumentiert und aufgenommen, die planetaren Sicherheitskräfte haben Nachforschungen angestellt. Erst auf diese Weise haben wir herausgefunden, dass sämtliche Betroffene Waren der Hamamesch und teils etliche leere Ilixierflaschen in ihren Quartieren hatten.«

Drex runzelte die Stirb. »Zeigen sie die typischen Entzugserscheinungen?«

»Definiere typisch«, sagte Nolan. »Ist es typisch, dass sich drei Mitarbeiter in einer Woche aus den Fenstern oberer Stockwerke werfen? Dass andere die Maschinen, an denen sie gearbeitet haben, sabotieren oder sie Positronikpulte zertrümmern?«

Der SolAb-Ermittler spürte, wie sich etwas in seiner Brust verkrampfte. »Definitiv nicht.«

»Siehst du?« Sie schlenderte zu einem der Hologramme. »Bei den meisten begann es mit Depressionen, Nervosität, innerer Unruhe. Dem zwanghaften Wunsch, neue Hamamesch-Waren zu erhalten. Vor allem das heiß geliebte Ilixier. Aber die Schneckenwesen reagieren nicht. Selbst ihr kleines Kosmisches Kontor in unserem Sonnensystem ist mittlerweile leer. Und damit meine ich, dass die Gastropoden es verlassen haben.«

Drex wurde hellhörig. »Es treibt unbeaufsichtigt ohne Besatzung im Weltraum?«

»Ja, die sind einfach abgehauen.«

»Moment.« Drex trat zu ihr und ergriff sie an den Oberarmen. »Wie ist das passiert?«

»Ein paar meiner Kollegen haben dem Kontor einen Besuch abgestattet. Es kam zu Handgreiflichkeiten und sogar Verletzten aufseiten der Hamamesch, weil sie den Kaufwilligen keine Waren mehr bieten konnten. Ihre Lager waren längst geplündert, und es gab keinen Nachschub. Die Schneckenwesen wurden immer heftiger bedrängt. Sie bekamen Angst um ihr Leben und flohen. Zu Recht, meine ich.«

Drex ließ sich alles durch den Kopf gehen, dann fragte er: »Wie ist der derzeitige Zustand deiner eingesperrten Kollegen?«

»Schlecht. Anfangs haben wir sie noch voneinander trennen können, doch dann ... Es werden immer mehr, Galen.«

»Sie gingen aufeinander los? Was ist mit den Sicherheitskräften? Der Polizei? Wieso habt ihr sie nicht abholen lassen?«

Nun schnaubte die Cyboranerin. »Weil den Behörden irgendwann der Platz in den Haftzellen ausging. Die sind doch selbst heillos überfordert von dieser Überhandnahme an Straftaten. Nicht nur in unserem hiesigen Forschungskomplex, sondern auch in anderen Siedlungen und Wissenschaftsstandorten des Planeten kommt es dauernd zu Gewaltausbrüchen.«

Was er hörte, bestätigte seinen Verdacht. Die Ordnungskräfte hatten Probleme damit, die Symptome der unter Entzug Leidenden und die damit verbundene Krise einzudämmen.

Ob ich auch selbst oxypaminsüchtig geworden wäre, wenn ich mich nicht berufsbedingt von vornherein von den Kontoren ferngehalten hätte?, fragte er sich. Vermutlich schon. Denn die Hamamesch haben mich mit ihrer allgegenwärtigen Werbung schon einige Male fast in der Tasche gehabt.

Nolan ließ die Schultern hängen. »Jetzt verstehst du wohl, wieso ich mich bei dir gemeldet habe und nicht noch mal bei den Behörden, oder?«

»Ja. Du hättest aber trotzdem besser einen offiziellen Antrag an die SolAb stellen sollen. Wir sind der Geheimdienst, nicht ...«

»Bla – bla – bla«, unterbrach ihn Nolan und betonte dabei jedes einzelne Wort. »Wozu habe ich einen Ziehbruder und Kindheitsfreund dort sitzen, der das alles für mich übernehmen kann?«

Das kann nicht der einzige Grund sein, dachte Drex.

Er sah sie streng an. »Raus mit der Sprache! Was du mir bisher erzählt hast, hättest du mir auch übers Mesh mitteilen können. Wie ich dich kenne, hast du noch ein Ass im Ärmel, das du mir gleich theatralisch präsentieren wirst. Du hattest in unserem Hyperfunkgespräch argumentiert, ich müsse persönlich herkommen, weil du etwas hast, das mich interessieren könnte.«

Feine Grübchen bildeten sich auf den Wangen der Cyboranerin, als sie triumphierend grinste. »Jap!« Hastig fuhr sie herum und zeigte auf die Hologramme. »Medizinische Ergebnisse zu allen registrierten Aufruhrzwischenfällen öffnen!« Sie war nun eindeutig in ihrem Element.

Ihre Laborpositronik reagierte auf den Sprachbefehl und blendete ganze Konvolute an Diagrammen, Bildern, Formeln und Informationen in das Primärhologramm des Raums ein.

Wie Drex wusste, forschte man auf Cybora nicht nur an Prothetiksystemen und Neuroimplantaten, sondern auch an allem, was mit Emotionauten zu tun hatte. Also speziell ausgebildeten Personen, die mithilfe von SERT-Hauben, -Anzügen oder -Implantaten kraft ihrer Gedanken technische Systeme oder gar Raumschiffe steuern konnten. Dass Mitarbeiter und Forscher mit instabiler Persönlichkeit eine Gefahr mit potenziell weitreichenden Folgen für sich sowie die Projekte und Gerätschaften darstellten, die sie betreuten, wurde auf Cybora deshalb nicht auf die leichte Schulter genommen. Aus diesem Grund hatte Nolan wohl beschlossen, eigenaktiv nicht nur den Symptomen, sondern vor allem auch der Ursache der Oxypaminsucht auf den Grund zu gehen.

»Ich stehe mit diversen Behörden und Medizinern in Verbindung«, sagte sie, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Wir tauschen unsere Erkenntnisse intensiv aus und halten einander regelmäßig auf dem aktuellsten Stand. Dadurch ist es uns gelungen, die einzelnen Phasen der Entzugserscheinungen zu bestimmen.« Nolan deutete auf das Hologramm. »Ich habe hier eine Tonne an Informationen über die medizinische Notsituation.«

Drex nickte. »Und da komme ich ins Spiel, nicht wahr?«

»Richtig.« Mit einem Mal wirkte Nolan ausgelaugt und müde. Wie lange sie wohl über all ihren Forschungen nicht mehr geschlafen hatte? »Ich bin nur ein kleiner Fisch in einer riesigen Forschungsmaschinerie. Du hingegen arbeitest für die Solare Abwehr und demzufolge für die Regierung der Terranischen Union. Wenn du ihnen die Berichte vorlegst, hilft ihnen das vielleicht, eine Lösung für die grauenhaften Auswirkungen auf die Entzugsgeschädigten zu finden.«

Drex lächelte. »Du meinst, wenn ich das übernehme, kommen die Informationen schneller ans Ziel.«

»Genau.« Nolan grinste, dann wurde sie wieder ernst. »Es ist das Oxypamin, das die Betroffenen süchtig macht. Damit sichern sich die Hamamesch ihre Stammkundschaft. Und der Entzug der Droge macht die Süchtigen krank.«

»Seid ihr an etwas dran?«, fragte Drex. »An einem Ersatzstoff oder so?«

Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber ich habe eine Aufzeichnung, die dir vielleicht verdeutlichen kann, was wir bisher herausgefunden haben.« Nolan deutete auf die Hologramme. »Darin gibt es einige Ansatzpunkte, auf deren Basis man weiterarbeiten könnte. Die TU hat hierfür mehr Kontakte und Möglichkeiten als wir auf Cybora.«

»Sag das mal NATHAN.«

»Ich bin mir sicher, er ist sich des Problems bestens bewusst und tut, was er kann.«

»Tut er, ja.« Drex nickte ihr auffordernd zu. »Zeigst du mir nun die Aufzeichnung? Ein grober Überblick wäre super, um uns auf das Kommende vorzubereiten.«

Nolan wischte sich erschöpft über das Gesicht und wies die Positronik an: »Spiel die Aufzeichnungen von Gabriel Leh'kon ab, die mir Doktor Zalen Syraf zugeschickt hat.«

Drex musste nicht lange warten, bis mitten im Raum ein Hologramm vor ihnen entstand. Es präsentierte einen rechteckigen Bildausschnitt mit einem Mann mittleren Alters, der offenbar vor einer Holokamera saß. Im Hintergrund waren eine Couch und ein Tisch mit Stühlen zu sehen. Die Szene wirkte gemütlich. War es ein Wohnzimmer?

 

»Ich kann es nicht auf den Tag genau bestimmen«, begann Gabriel Leh'kon, während er sich das rotschwarze Haar aus der Stirn strich. Weil ihn das Hologramm in lebensechter Originalgröße zeigte, wirkte es, als befände sich der Mann direkt vor den Ziehgeschwistern. »Aber seit gut einer Woche verhält sich meine Tochter ... anders. Die Behörden und Magistrate bitten uns, sämtliche Auffälligkeiten zu dokumentieren.«

Leh'kon kratzte sich an der Wange. Der Mann wirkte aufgebracht. »Ich bin mir sicher, Eleyna ist nicht von der Oxypaminseuche betroffen. Sie hat sich von dem Konsumwahn ferngehalten, nichts mit den Waren der Hamamesch zu tun gehabt. Trotzdem ... Meine Tochter geht seit vorgestern nicht mehr zur Schule, ist ständig nervös und unruhig – als wäre sie auf der Flucht. Wenn ich versuche, sie wie früher aufzumuntern, macht sie das nur trauriger. Die Ärzte meinen, sie leide an Depressionen. Aber wieso auf einmal? Sie hat noch nie Anzeichen dafür gezeigt. Ich glaube, dass ...

Ach, das ist doch Unsinn, alles aufzuzeichnen. Das Mädchen ist eine normale, hormonverwirrte Teenagerin. Vermutlich habe ich einfach nur Angst, dass sie sich wie die anderen verhalten könnte. Viele ihrer Freundinnen werden zunehmend streitlustig und demonstrieren gegen die Hamamesch. Ich bin besorgt und lasse mich deshalb von den Medien manipulieren ...« Leh'kon sah direkt in die Aufnahmeoptik und seufzte schwer. »Abbruch – Aufzeichnung beenden!«

Das Hologramm erlosch, nur um einen Sekundenbruchteil später mit einem Flackern ein neues Bild zu zeigen. Es war abermals Gabriel Leh'kon. Sein Bart war länger geworden.

»Da bin ich wieder. Die seltsamen Eigenheiten werden stetig auffälliger – also wurde ich vom Gesundheitsamt angewiesen, den Verlauf zu dokumentieren. Da ich ein folgsamer Bürger bin, komme ich dem nach.« Seine Worte troffen nur so vor Sarkasmus, und er rollte mit den Augen.

»Eleynas Therapeut meinte, meine Tochter wäre suizidgefährdet. Obwohl er damit eigentlich gegen seine ärztliche Schweigepflicht verstößt, hat er mich darüber in Kenntnis gesetzt, um mich zu warnen. Aber Eleyna ... selbstmordgefährdet? Seit wann? Ich tat es als eine Übertreibung ab. Bis zu dem Zeitpunkt, als Eleyna eines Nachts zu mir ins Schlafzimmer kam – weinend, mit den Nerven am Ende. Sie ist vor mir auf dem Boden zusammengebrochen und hat geschluchzt, dass ihr Leben keinen Sinn mehr habe. Ich habe das anfangs nur als eine der Traurigkeitsepisoden gewertet, die sie früher häufig hatte, nachdem Jane ums Leben gekommen ist. Natürlich vermisst meine Kleine ihre Mutter. Das tue ich ja auch.« Gabriel Leh'kon wandte den Blick ab.

Drex durchschaute das Verhalten sofort: Leh'kons Körpersprache, seine Ausstrahlung, seine Mimik. Er kämpfte mit Verleugnung, wollte nicht wahrhaben, dass auch seine Tochter zu den bedauernswerten Personen gehörte, die mit den Drogenentzugserscheinungen zu kämpfen hatten. Er wollte der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen, würde es früher oder später jedoch wohl müssen.

»Ihre Verzweiflung schlug aber bald in Zorn um. Sie gab mir die Schuld an Janes Tod, sprach plötzlich von unserem Hund, der seit Jahren verstorben ist. Sie tat, als wäre er noch hier. Das ging tagelang so. An einem Wochenende habe ich sie sogar dabei erwischt, wie sie seinen Namen rief. Als ich sie darauf ansprach, schaute sie mich an, als hätte sie ihren Vater zum ersten Mal in ihrem Leben gesehen.

Sie reagierte aggressiv, und kurz habe ich geglaubt, sie würde mich attackieren. Dann habe ich einige Zeit später gemerkt, dass sie sich einem dieser Mobs angeschlossen hatte, die lautstark verlangen, die Hamamesch aus dem Sonnensystem zu vertreiben und – ich zitiere – dorthin zurückzuschicken, wo sie herkommen. Das war endgültig der Zeitpunkt, an dem ich Eleyna zur Rede gestellt und sie gefragt habe, ob sie jemals mit Handelswaren der Kosmischen Kontore in Berührung gekommen ist. Sie hat es vehement abgestritten, mich beschuldigt, dass ich Wahnvorstellungen hätte und ihr den Schmerz wünschen würde, den auch die anderen haben.

Das ist mittlerweile mehr als einen Monat her – und jeden Tag wird es schlimmer mit ihr. Sie verliert immer wieder unvermittelt die Kontrolle und wird so impulsiv, wie ich meine Tochter noch nie gesehen habe. Kleinigkeiten reichen aus, damit sie einen Wutanfall bekommt. Erst gestern fiel ihr bloß eine lächerliche Nudel vom Teller. Von einer Sekunde auf die nächste explodierte Eleyna, packte den Teller und schleuderte ihn durch die Wohnung. Als ich sie gefragt habe, was das soll ... Nun ... Meine Tochter antwortete mir damit ...«

Leh'kon strich sich über die Stirn und hob sein Haar an. Darunter, über der Augenbraue, war eine Verletzung zu erkennen. Ein kleiner Schnitt.

»Das stammt von einem Wasserglas, das sie nach mir geworfen hat. Mit der Anschuldigung, dass ich unseren Hund umgebracht hätte, damit sie noch trauriger wird. Damit sie wie alle anderen leidet.«

Drex horchte auf. Diese Phrase war schon einmal gefallen. Bezog sich die Teenagerin dabei auf die Süchtigen, die unter Entzugserscheinungen litten?

»Jedenfalls ...«, begann der Mann und brach ab, als hinter ihm plötzlich jemand den Erfassungsbereich der Holokamera betrat.

Es handelte sich um eine Jugendliche – vermutlich Eleyna. »Was machst du da?«, fragte sie.

Leh'kon lächelte. »Nichts. Nur ein kleiner Tagebucheintrag.«

Misstrauisch beugte sie sich zum Optiksensor vor. Drex war ihr eindringlicher Blick unangenehm. Auch Nolan trat von einem Fuß auf den anderen. Sie kaute angespannt an einem Fingernagel.

»Hast du etwa Überwachungskameras installiert, um mir nachzuspionieren?«, warf Eleyna ihrem Vater vor.

»Was? Nein. Ich spioniere dir doch nicht ...«

Mit einem Mal fuhr die Jugendliche mit vor Wut verzerrter Mimik herum. »Das hast du unserer Mutter auch angetan, nicht wahr? Bevor du sie getötet hast! Du bist ein Mörder!« Sie schrie und spuckte ihrem Vater ins Gesicht.

Wie Drex erkannte, traf sie damit einen wunden Punkt bei ihm. Leh'kon ließ sich offenbar von seinen Emotionen hinreißen, stand auf und stocherte mit dem Finger durch die Luft. »Bist du jetzt vollkommen von Sinnen?« Seine Stimme war laut.

»Du bist ein verdammter Mörder!«, schrie die Tochter und schlug nach seiner Hand. »Du willst, dass alle so leiden wie sie!«

»Eleyna, ich bitte dich ... Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Beruhige dich und ...«

Gabriel Leh'kon konnte nicht zu Ende sprechen, weil ihn die Teenagerin attackierte. Mit Fäusten schlug sie nach seiner Brust, nach seinem Gesicht. Er wehrte ihre Schläge ab, stolperte, prallte gegen die Holokamera. Der Blickwinkel der Aufnahme änderte sich, zeigte nun nur noch die Beine der beiden. Eleyna trat Leh'kon gegen das Schienbein. Er stieß sie vermutlich von sich, da sie aus dem Bild verschwand. Nur um kurz darauf wieder mit einem wütenden Schrei auf ihren Vater zu springen. Mit seinem Sturz endete auch die Holoaufzeichnung.

 

Drex betrachtete seine Ziehschwester überrascht. »Das ist definitiv eine Spur.«

Nolan trat einen Schritt zur Seite. »Das war noch nicht alles.«

»Es gibt noch mehr?«

Ihre Miene war voller Mitleid und Sorge. Der Blick ähnelte jenen Welpenaugen, die sie als Kind gern gegen Drex eingesetzt hatte, um ihn weichzuklopfen. »Es gibt einen letzten Eintrag, ja.«

»Wieso habe ich das Gefühl, dass der nicht besonders gut endet?«

»Weil es eine logische Konsequenz aus dem ist, was wir bisher gesehen haben«, antwortete sie, ehe sie die Positronik anwies, die letzte Trividsequenz von Gabriel Leh'kon abzuspielen.

 

Wieder wurde der Mann eingeblendet, doch der Ort war nun ein anderer. Drex konnte im Bildhintergrund nur Dunkelheit erkennen – lediglich Leh'kons Gesicht war beleuchtet. Das rotschwarze Haar war etwas länger, der Dreitagebart zu einem ungepflegten Vollbart geworden. Tiefe, dunkle Ringe zeichneten sich unter den Augen ab. Es war unverkennbar einiges an Zeit vergangen.

Als der gebrochene Mann in die Holokamera sah, war sein Blick unstet. »Mein liebes Tagebuch ... Zum Teufel!« Ruckartig beugte er sich vor. Drex unterdrückte den Impuls, einen Schritt von dem Hologramm zurückzutreten. »Sie haben mir meine Tochter genommen ... Und den Schmerz ... Ja, den verstehe ich nun.«

Hatte er etwa getrunken? Er lallte beim Sprechen und taumelte trotz der Tatsache, dass er auf einem Stuhl zu sitzen schien. »Eleyna hat sich ein Medikament gegen Schlafstörungen gespritzt. Immer mehr wurde sie am Ende zu einer Süchtigen auf Entzug. Die Behörden haben recht, es war gut, alles aufzuzeichnen. Meine Tochter hat sich nämlich eine Überdosis verpasst. Sie hat sich das Zeug wohl auf dem verschissenen Schwarzmarkt besorgt ... Und warum? Wer weiß das schon? Nachdem ich sie in der Badewanne ertrunken gefunden habe ...«

Kurz versagte ihm die Stimme. Er schüttelte den Kopf, als könne er damit die bösen Erinnerungen vertreiben, die ihn gerade heimsuchten.

»Na ja ... Nach dem Begräbnis, als ich ihre Sachen durchging, habe ich in ihrem Zimmer lauter leere Flaschen von dem verdammten Ilixier gefunden. Im Kleiderschrank versteckt ... Kein origineller Einfall und trotzdem effektiv.«

Drex musste sich willentlich konzentrieren, um die wirren Themensprünge und irritierenden Satzstellungen des verzweifelten Vaters zu verstehen. Im Augenwinkel registrierte er, wie sich seine Ziehschwester von dem Hologramm wegdrehte. Sie wirkte nervös und angespannt.

»Vielleicht hab ich es vergessen zu erwähnen ... Oder ich hab es erwähnt. Hab ich wirklich? Ich weiß es nicht. Wen kümmert's?« Leh'kon klang wie ein Betrunkener auf der Flucht. Als fürchte er jeden Moment einen Angriff. »Jedenfalls hab ich Eleyna mal gefragt, ob sie mit den Waren der Hamamesch zu tun hätte. Immer hat sie es abgestritten. Tja, am Ende stellte sich doch raus, dass sie abhängig war. Von dem verdammten Oxypamin. Und die Hamamesch ... Die guten Hamamesch weigerten sich, Nachschub zu liefern. Das Ilixier ... hat meine Kleine am Ende zu Straßenkämpfen getrieben. Mit ihren Freundinnen. Vor allem die herumlaufenden Nacktschnecken bekamen eins auf die Nase.« Er grinste wie ein Irrer. »Ah, die haben ja gar keine Nase! Wie auch immer ...«

Gerade als sich Drex an Nolan wenden und fragen wollte, ob noch etwas Brauchbares aus dieser Aufzeichnung käme, erklang ein eigentümliches Gekicher. Er drehte sich wieder zu Gabriel Leh'kon, der nur noch ein Schatten seiner selbst war.

»Möglich, dass ich das Zeug auch gesoffen habe. Also das Ilixier. Hab's mir auf dem Schwarzmarkt besorgt, wollte wissen, von welchen Schmerzen Eleyna immer sprach. Der Schmerz ist die elendige Qual – die Sehnsucht, das dringende Verlangen nach mehr. Aber da ist nicht mehr. Ich meine, es wäre schon mehr da. Aber die elendigen Hamamesch ... Alles ist elendig!« Mit einem Mal sprang er so heftig auf, dass er seinen Stuhl umstieß, der polternd irgendwo außerhalb der Bilderfassung zu Boden ging.

»Sie haben uns zu Abhängigen gemacht! Sie haben mir meine Tochter genommen!« Leh'kon taumelte, dann beugte er sich vor, durchlöcherte die Luft mit dem Zeigefinger, wie er es schon einmal getan hatte. »Und verdammt ... Sosehr ich sie hasse, die lieben Hamamesch. Ich will ihre Waren – ich will mehr Ilixier ... Wir teilen den Schmerz. Das unstillbare Verlangen nach ihren Waren ... Dem, was sie uns damit bieten ...

Ich habe übrigens ein paar Gleichgesinnte gefunden. Schon länger. Und morgen ist es endlich so weit. Wir werden einen Überfall auf eine der Handelsniederlassungen der Hamamesch starten, ihr Lager plündern und ihnen zeigen, was sie davon haben, wenn sie glauben, uns diesen unsäglichen Schmerz aufbürden zu müssen. Wenn sie nicht gewillt sind ... ihn wieder zu heilen – oder zumindest zu lindern.« Gabriel Leh'kon kicherte abermals.

Ein Schauer lief Drex über den Rücken. Er fühlte sich, als schaue er eine dieser Krimi-Trividdokumentationen über psychisch Kranke. Und das Schlimme war: Der Vergleich hinkte gar nicht mal. Leh'kon war offensichtlich zu einem Süchtigen mit Kontrollverlust geworden.

 

»Aufzeichnung beenden!«, befahl Nolan. Danach stützte sie sich mit beiden Händen an einer Tischplatte ihres Labors ab.

»Wie ging es aus?«, fragte Drex leise.

»Es war Notwehr. Leh'kon attackierte einen jungen Polizisten, als der mit seiner Einheit einige Hamamesch der überfallenen Handelsniederlassung beschützte. Die Schneckenwesen waren völlig verängstigt geflüchtet und dabei in eine Sackgasse getrieben worden.«

»Er ist also tot?«, vergewisserte sich Drex.

Nolan atmete langsam aus, sammelte sich und richtete sich wieder auf. »Ja. Einer von vielen.«

»Du hast noch mehr solcher Aufzeichnungen?«

»Zu viele. Ich habe mich für die von Gabriel Leh'kon entschieden, weil ich finde, dass sie den Verfall am besten zeigt. Was mit Oxypaminabhängigen wirklich geschieht.« Sie nahm die Finger des kybernetischen Arms, an dem sie eingangs gebastelt hatte, in die Hand und bewegte sie nachdenklich. »Leh'kon nahm das alles über einen Zeitraum von knapp drei Monaten auf.«

Drex trat zu ihr und lehnte sich, halb darauf sitzend, gegen den Tisch. »Von wann stammen die Aufnahmen, die du mir gezeigt hast?«

»Es begann relativ am Anfang, als unionsweit das Massenphänomen von Drogensucht-Entzugserscheinungen auftrat«, antwortete Scarlet Nolan. »Wie du selbst weißt, wurde daraufhin auf Terra ein Regierungsdekret erlassen, um Auffälligkeiten dieser Art zu dokumentieren – als Datenbasis für Ermittlungen zur Ursache der Geschehnisse. Allerdings hat niemand geahnt, wie schlimm dann alles tatsächlich aus dem Ruder laufen würde.«

»Eine kluge Idee, diese Fälle festzuhalten, um sie miteinander zu vergleichen und zu analysieren.« Galen Drex starrte auf ein zylinderförmiges Werkzeug mit Noppen daran, das wohl irgendwann auf den Boden gefallen war, ohne das Objekt aber wirklich wahrzunehmen. Seine Gedanken überschlugen sich.

Ich hoffe, diese Aufzeichnungen können den Experten helfen, die Krise endlich einzudämmen, sinnierte er mit einem Seufzen. Es hat bereits viel zu viele Tote gegeben.


5.

Die drei Entzugsphasen

 

Galen Drex betrachtete die vielen Holoprojektionen im Laborraum der Cyboranerin sowie die zahllosen Texte, Bilder, Daten und Diagramme darin. Wie Scarlet Nolan bei dieser Fülle an Informationen überhaupt einen Überblick bewahren konnte, war ihm ein Rätsel.

»Um wieder auf die Analysen der Fälle zurückzukommen«, sagte seine Ziehschwester und streckte den Zeigefinger in die Höhe. »Pass gut auf. Wir konnten nämlich verschiedene Stadien der Entzugserscheinungen beobachten, die alle Oxypaminsüchtigen durchlaufen, bevor sie die Kontrolle über sich verlieren. Der Fall von Gabriel Leh'kons Tochter Eleyna verdeutlicht diese Phasen auf exemplarische Weise. Bei sämtlichen Vergleichen stellte sich heraus, dass die Erkrankten ähnliche Verhaltensmuster zeigen. Phase eins umfasst die ersten Tage bis Wochen: Unruhe, Depressionen, Selbstmord bei psychisch labileren Abhängigen, Verzweiflung. Das Leben macht ohne Oxypamin keinen Sinn mehr. Sie sind nur noch darauf fixiert, sich Nachschub zu besorgen – ein klassischer Suchtdrogenmechanismus.«

Das war Drex längst selbst klar. Leh'kons Bericht über die plötzlichen negativen Stimmungsveränderungen seiner Tochter untermauerten die These.

»Phase zwei tritt nach ungefähr vier Wochen des Entzugs auf. Die Oxypaminsüchtigen verlieren ihre Impulskontrolle. Sie werden zunehmend aggressiv, verhalten sich auffällig irrational und sind nicht länger imstande, ihr Urteilsvermögen zu gebrauchen. In dieser Zeit beginnen die ersten Angriffe auf andere. Oftmals sind nicht nur Freunde und Familie davon betroffen, sondern auch medizinisches Personal, das ihnen helfen möchte, sowie Sicherheitskräfte, die sie an Gesetzesverstößen hindern wollen.«

»Dabei sind sie nicht mehr sie selbst«, kommentierte Drex leise.

Nolan presste für einen Moment die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Nein, sind sie nicht. Da es mittlerweile etliche Tote gibt, konnten bei Autopsien auffällige Gemeinsamkeiten festgestellt werden. In allen – wirklich allen – Fällen wiesen die Gehirne der Betroffenen zelluläre Degenerationen auf.«

Drex war verblüfft. »Die Oxypaminabhängigkeit verursacht eine Degeneration der Zerebralneuronen?«, vergewisserte er sich.

»Leider ja. Du hast es am Beispiel von Eleyna gesehen. Der tote Hund war plötzlich wieder da. Sie hat dem Vater unterstellt, dass er ihr nur Übles wolle, und wurde sogar handgreiflich, beschuldigte ihn, seine eigene Frau getötet zu haben. Und bevor du fragst: Das hat er nicht. Ich habe es recherchiert. Sie starb bei einem Gleiterunfall.«

»Hat meine berufliche Laufbahn also doch einen guten Einfluss auf dich gehabt«, merkte Drex nicht ohne Stolz an.

Nolan lachte. »Du hast mir ja kaum eine Wahl gelassen, Galen. Ich musste dir ständig zuhören.«

»Und gut war es!«

Neckend stieß sie ihm gegen die Schulter, was Drex mit einem Grinsen quittierte.

Er hatte sie vermisst. Er nahm sich vor, sie in Zukunft öfter zu besuchen. Sie war das letzte Stückchen Familie, das er noch hatte. Da spielte es für ihn keine Rolle, ob sie miteinander verwandt waren oder nicht. Sie war ein Teil seiner Kindheit, ein Teil von ihm.

»Wieder zurück zum Thema«, sagte Nolan. »Phase drei tritt acht bis zwölf Wochen nach dem Zeitpunkt ein, an dem Süchtige nicht mehr mit Oxypamin versorgt werden. Totale Verrohung, sprachlicher Verfall und Wahnsinn sind die Hauptsymptome. Die zerebrale Degeneration ist weit vorangeschritten. Deine liebste Nachbarin wird plötzlich zu einer rücksichtslosen Täterin. Die Entzugskranken verlieren jegliche geistige Selbstkontrolle. Morde werden zur Normalität. Und davon sind mittlerweile Tausende auf verschiedenen Welten betroffen.«

Allmählich gewann Drex eine Vorstellung vom Ausmaß der Katastrophe, die sich da abzeichnete. Und es erklärte so einige Ereignisse, mit denen er in jüngster Zeit konfrontiert gewesen war.

»Die Entwicklungen auf dem Schwarzmarkt sind derzeit dramatischer als sonst«, sagte er nachdenklich. »Drogeneskapaden, krumme Dinge, auf die man sogar in seinen abstrusesten Träumen nicht kommt. Wir durchleben in der Terranischen Union im Moment eine interstellare Pandemie, die täglich schlimmer wird. Wenn jetzt auch noch publik wird, dass Oxypamin eine zelluläre Gehirndegeneration auslöst ... Ich hoffe, die Sternengötter stehen uns bei.«

»Deshalb sollten die Informationen, die ich zusammengetragen habe, so schnell wie möglich in die Hände der zuständigen Entscheidungsträger in der TU-Regierung gelangen«, sagte Nolan mit Nachdruck. Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Aber auch diese schwere Zeit wird vorbeigehen, Galen. Die Menschheit hat schon viele Krisen durchlebt und alle überstanden.«

Drex versuchte zwar positiv zu denken, doch so einfach wie ihr fiel ihm das nicht. »Und wenn wir dieses Mal keine Lösung finden?«, fragte er leise. »Die Zivilisation, wie wir sie kennen, könnte endgültig zerfallen. Und das hat nicht mal der Hordenzug der Garbeschianer geschafft.«

»Daran möchte ich nicht denken, um ehrlich zu sein.« Nolan griff nach dem mechanischen Arm, nahm ein Werkzeug und schraubte an der Prothese. Danach zog sie etwas klickend fest. Es sah aus wie ein synthetischer Muskel an einem künstlichen Knochen

Drex wusste, dass sie sich damit nur von den düsteren Zukunftsvisionen abzulenken versuchte. Er schlug einen wieder lockereren Ton an. »Wie kam es eigentlich, dass die Waren der Hamamesch sogar bis ins Spicasystem und somit nach Cybora gelangt sind? Ich meine, diese Kolonie wurde von NATHAN gegründet. Sie ist als Forschungsplanet weitgehend von der Außenwelt abgeschottet und liegt ziemlich weitab der TU-Kernwelten. Ich hätte eigentlich gedacht, dass euch das vor dieser Drogenschwemme bewahrt hätte.«

»Ihre Handelsgüter gelangen letzten Endes überallhin. Und wenn wir ehrlich sind: Was die Hamamesch an technologischen Wunderprodukten im Angebot haben, ist schon sehr verlockend, sogar für Forscher und Wissenschaftler.«

Drex war irritiert. Wie sie das sagte, klang es beinahe, als wäre sie selbst eine der Betroffenen.

»Sie bieten uns eben alles, was wir uns erträumen können.« Nolan hob den Kopf und lächelte herausfordernd. »Nenne mir drei Gegenstände, die du sofort kaufen würdest.«

»Ich ... äh ...« Er überlegte. Drex erinnerte sich gut an seine Reaktionen, wenn er die Werbung, Verheißungen und Waren der Hamamesch zu Gesicht bekommen hatte. Auch er hatte mehrmals den spontanen Impuls verspürt, ihre Produkte kaufen zu wollen. Doch seine Disziplin und Verantwortung, die er der Solaren Abwehr gegenüber empfand, hatte ihn stets davon abgehalten.

»Siehst du?« Seine Ziehschwester zwinkerte ihm zu. »Am Ende des Tages ist ihre Produktpalette so breit, dass wir nicht mal benennen können, was davon wir haben wollen – wir wollen es eben einfach. Meinst du, auf Cybora wären alle immun gegen diese Werbebotschaften? Gegen dieses überwältigende und unschlagbar preisgünstige Angebot?«

»Natürlich nicht.«

»Eben.«

»Aber ihr arbeitet hier mit den Posbis zusammen«, argumentierte er. »Ihr seid renommierte Wissenschaftler und Technikexperten. Ich hätte gedacht, dass ihr über dem Konsumwahn steht, Scar.«

Wieder widmete sie ihre Aufmerksamkeit der kybernetischen Gliedmaße. »Wo es Professionalität gibt, muss immer auch Nachwuchs da sein, damit dieser eines Tages in die Fußstapfen seiner Vorgänger treten kann.«

»Auszubildende? Wieso sagst du das nicht gleich?«

Sie ignorierte seine Frage. »Es war das Ilixier ... Einer der Ersten, der sich seltsam benahm, hat darauf geschworen. Du weißt schon, wie das so läuft: Leute, Pausen ... Ein Gemeinschaftsgefühl, und schon verbreitet sich das Zeug.«

»Und mal schnell etwas zu trinken, wenn es angeboten wird, ist nichts Verwerfliches. Vor allem, wenn es mit einem Hochgefühl verbunden ist.«

»Richtig. Und so gelangte das Ilixier auch bis in unsere Kreise.«

»Hast du ... Hast du etwa auch davon probiert?«, fragte er besorgt.

Nolan hielt ihm vorwurfsvoll ihr Werkzeug vor die Nase. »Einen Schluck davon zu nehmen – das macht dich noch nicht abhängig. Aber wenn es eine ganze Flasche wird, dann zwei Flaschen ... Das Oxypamin darin lässt dich ein Feuerwerk an positiven Emotionen fühlen, macht dich sorgenfrei und glücklich. Du willst mehr, kommst ohne viel Schlaf aus, wirst leistungsfähiger. Obendrein schmeckt das Ilixier verdammt gut.«

»Scar ...«, sagte Drex.

Sie unterbrach ihn sofort. »Was ist? Willst du etwa den älteren Bruder oder den besorgten Freund raushängen lassen?«

Kurz fühlte sich Drex wie vor den Kopf gestoßen, aber er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. »Bitte sag mir, dass du nicht zu denen gehörst, die abhängig sind.«

Für einige Augenblicke fixierte sie ihn wütend, dann wurden ihre Gesichtszüge wieder weich. »Du bist ein Idiot, Galen.« Die Anschuldigung klang in keiner Weise bösartig, ihr Ton war sanft. »Ich versuche nur, beide Seiten der Medaille zu verstehen, beobachte, recherchiere. Ich verbringe mit meinen Kollegen mehr Zeit als mit sonst jemandem. Meinst du nicht, dass ich so aus erster Hand erfahre, wie sich das Chaos ausbreitet, auch ohne dass ich Teil davon bin?«

»Es klang kurz anders«, sagte er erleichtert.

Nolan lachte. Zumindest waren ihre Stimmungsschwankungen nicht auf einen Oxypaminentzug zurückzuführen. Sie war schon immer ein sprunghaftes Energiebündel gewesen.

»Ich war eine der Ersten, die sich hinter Perry Rhodan, Atlan da Gonozal und die anderen gestellt haben«, erzählte sie. »Sie haben uns gewarnt und wurden dafür verteufelt. Mittlerweile hätten sie massenhaft Anhänger.«

»Ich glaube auch nicht, dass sie die Anschläge auf die Kosmischen Kontore verübt haben«, pflichtete Drex ihr bei.

»Es kam niemand zu Tode. Klingt das nicht nach ihnen?«, provozierte sie ihn. »Um ein Exempel zu statuieren? Um ihrer Meinung Nachdruck zu verleihen? Die Unsterblichen können sich heutzutage ja alles erlauben.«

»Können sie nicht«, erwiderte Drex. »Hast du außerdem nicht gerade gesagt, dass du auf ihrer Seite stehst?«

»Ich wollte bloß testen, ob du dich verunsichern lässt.« Nolan zuckte mit den Schultern. »Oder aus dem Nähkästchen plauderst. Wir wissen immerhin nicht, was mit ihnen geschehen ist.«

»Richtig, das wissen wir nicht.« Drex war verstimmt. Es gab viele innerhalb der SolAb und TU, die nicht an die Schuld von Rhodan und seinen Gefährten glaubten.

Es wäre schön, wenn sie wieder hier wären, grübelte er. Rhodan war neben seinem Vorgesetzten Kennon ein Idol für ihn. Jemand, der es immer wieder schaffte, das Rad zu wenden. Dass die Menschheit ausgerechnet jemanden wie ihn samt seinen Freunden zur Flucht gezwungen hatte, war ein Skandal.

Nolan versuchte, Drex zu sich zu drehen, weil er den Kopf abgewandt hatte. »Ich weiß, dass du über all das eigentlich nicht reden darfst. Und dass ich dank dir mehr über diese Dinge weiß, als ich sollte.«

Als sie sich demonstrativ vor ihm aufbaute, blickte er weg. Er würde garantiert nicht in diese Welpenaugen schauen, die sie ihm vermutlich gerade präsentierte.

»Komm schon, Galen! Gibt es wirklich keine Neuigkeiten?«

»Selbst wenn es so wäre, dürfte ich dir nichts verraten.«

»Das ist eine billige Ausrede!« Scarlet Nolan schubste ihn neckend.

Drex spürte, wie sein Mundwinkel zuckte, doch er zwang sich, ihr nicht zu zeigen, dass ihn ihr Verhalten erheiterte. »Könntest du mich vielleicht zu ein paar deiner Kollegen bringen, die unter Entzug leiden? Mit denen sich noch vernünftig reden lässt?«

Die Cyboranerin schnaubte. »Ah, der werte Herr Ermittler ist wieder aktiv.«

Nun schmunzelte Galen Drex doch. »Wozu bin ich sonst hergekommen?«

»Vielleicht, um mich mal wiederzusehen?«

»Das kann warten. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Ich lade dich dafür zum Abendessen ein, bevor ich wieder verschwinde. Einverstanden?«


6.

Folgen der Sucht

 

Nachdem Galen Drex einige Oxypaminentzugskranke im Anfangsstadium verhört hatte, hatte ihn Scarlet Nolan zu Suchtopfern gebracht, die fast nur noch ein aggressives Verhalten zeigten. Die extremen Phase-drei-Fälle ersparte er sich. Er hatte im Grunde schon genug gesehen. Alle Verläufe der Entzugserscheinungen folgten exakt dem Schema, das Drex in Gabriel Leh'kons Holobericht beobachtet und das ihm seine Ziehschwester erläutert hatte. Damit konnten die Behörden der TU arbeiten und entsprechend handeln, sobald man Phase eins oder zwei feststellte, um die Betroffenen und ihr Umfeld vor der dritten zu schützen.

Im Augenblick gingen Drex und Nolan einen der vielen Korridore in dem weitläufigen Forschungskomplex entlang. Der Flur lag im dritten Stockwerk in der Nähe eines der Außenbereiche, der mit einer verglasten, bruchsicheren Wand von ihnen abgetrennt war. Jenseits davon erstreckte sich eine großzügige Terrasse mit hohem Geländer.

Frische Luft wäre gerade keine schlechte Idee gewesen, sinnierte Drex, wenngleich der Ausblick über Cybora eher langweilig war. Das Panorama bot vornehmlich trockene Steppen mit nur wenigen Stellen, die mit Pflanzen bedeckt waren. Die Landschaft rings um die Forschungsanlage mutete an, als habe man einen Grünteppich zerpflückt und in Fetzen willkürlich mit großen Abständen über das Areal verteilt. Drex wusste, dass wegen der eigenartigen Bodenbeschaffenheit von Cybora das Tiefenwasser nur in weit auseinanderliegenden Schloten an die Oberfläche treten konnte. Demzufolge war es der hiesigen Flora nur dort möglich, zu blühen.

»Wir haben damals immer die Steine gezählt, als wir eine kurze Zeit auf Cybora wohnten. Erinnerst du dich?«, fragte Nolan, die an seine Seite getreten war und nun mit ihm zusammen durch die Glaswand über die Terrasse auf die schier endlose Ebene hinausblickte.

Drex lächelte. »Und wir haben in den vielen Felsformationen die verschiedensten Dinge erkannt.«

Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf einige Berge und Hügel am Horizont, auf kleine und größere Felsen. Auf dichtes, niederes Gestrüpp und blühende Pflanzen, die den Boden bei den Wasserstellen begrünten. Eine Gruppe Vögel umkreiste eine davon auf der Suche nach Futter.

»Hast du dich je gefragt, wie es gewesen wäre, wenn wir nicht ...«, begann Nolan.

Das jähe Geräusch gehetzter Schritte, die ein Stück entfernt im Korridor über den Boden stolperten, unterbrach sie. Ein panischer Hilfeschrei erklang.

Drex fuhr herum, seine Hand glitt automatisch zu dem Kombistrahler an seinem Magnetholster. Beide starrten den Flur entlang. Eine Wissenschaftlerin in einem weißen Laborkittel kam um die Ecke gestürmt. Ihr Gesichtsausdruck war verzweifelt.

Drex zögerte nicht lange und rannte auf sie zu. Nolan folgte ihm, wie er im Augenwinkel bemerkte. »Was ist los?«, fragte er die Frau.

Keuchend blieb sie vor ihm stehen und ergriff seinen Arm, zerrte ängstlich daran. »Meine Assistentin ist durchgedreht! Wir waren mitten in einem finalen Prozess unserer Forschung, als sie plötzlich von einer Massenverschwörung sprach und in uns Feinde wähnte, die ihr Böses wollen.«

Drex legte ihr beruhigend seine Hand an den Oberarm. »Wo ist sie? Sind andere bei ihr?«

»J... ja. Drei meiner Kollegen. Im Raum B siebenundzwanzig, Abteilung dreizehn – Emotionautenforschung. Sie ...«

»Bleiben Sie bei Miss Nolan, in Ordnung? Ich kümmere mich darum.« Drex schob sie sanft in Richtung seiner Ziehschwester.

»Du weißt doch gar nicht, wo die Abteilung dreizehn liegt!«, protestierte Nolan.

»Gleich weiß ich es.« Drex zwinkerte ihr zu, hob den Arm und aktivierte sein Multifunktionsarmband. Ehe er sich auf den Weg machte, wies er die Wissenschaftlerin noch an: »Informieren Sie die Sicherheitskräfte, und rufen Sie wenn möglich Verstärkung.« Gleichzeitig tippte er etwas in sein Handgelenkgerät.

»Galen!«, rief seine Ziehschwester.

Das Multifunktionsarmband verband sich mit der Zentralpositronik des Forschungskomplexes. Da er die Zugangskennung und Autorisierung seiner Ziehschwester benutzte – sie hatte ihm beides zusammen mit ihrem Datenmaterial über die Entzugsopfer überspielt –, konnte er einen Gebäudeplan abrufen. Über dem Handgelenkgerät flammte ein kleines Hologramm auf und zeigte eine dreidimensionale Karte der Gebäudegruppe.

»Galen!«, rief Nolan zum zweiten Mal.

Also blieb er vor der nächsten Abbiegung stehen und blickte unwillig zurück. Die Zeit drängte. Das musste sie doch merken! »Was ist?«

Seine Ziehschwester stand seitlich versetzt vor der aufgebrachten Wissenschaftlerin und schirmte sie gewissermaßen von der Gefahr aus der Richtung ab, aus der sie gerade gekommen war. »Pass auf dich auf, womöglich hat sie Phase drei erreicht.«

Drex nickte und bog in einen Seitengang, währenddessen gab er die Bezeichnung seines Zielorts in das Multifunktionsarmband ein. Keine Sekunde später zeigte ihm eine rote Linie in der Holokarte den Weg. Er wechselte in einem Antigravschacht ins nächsthöhere Stockwerk und rannte dort zur Abteilung 13. Lange musste er nicht suchen – er hörte den Radau schon von draußen.

Er desaktivierte das Hologramm und steuerte die offen stehende Tür am Ende des Korridors an. Schreie drangen heraus, Streitgespräche – eindringliches Zureden in der Hoffnung, die Assistentin zu beruhigen. Drex beeilte sich, ließ die rechte Hand in der Nähe seiner Waffe, trat in den Türrahmen und orientierte sich kurz: Eine Reihe von SERT-Hauben hing an der Wand gegenüber, daneben etliche andere Ausrüstungsgegenstände für die Emotionautenforschung. In der Mitte des Raums ruhten auf einem großen, runden Tisch mehrere verkabelte Geräte mit Dutzenden blinkenden Lichtern und etlichen darüber schwebenden Hologrammen. In sämtlichen Projektionen flackerten Fehlermeldungen und Alarmanzeigen. Der Rest des Labors war voll von ähnlichen Forschungs- und Arbeitsgeräten.

Drex nahm all diese Details nur nebenbei auf, sein Hauptaugenmerk richtete sich auf die drei Personen im Raum. Ein Kollege oder eine Kollegin hatte wie die Wissenschaftlerin wohl zwischenzeitlich flüchten können. Ein Azaraq stand hinter dem großen Tisch und hielt seine langfingrigen Hände vor die Brust, um zu zeigen, dass er keine üblen Absichten hegte. Er redete auf die Assistentin ein.

Die mutmaßliche Oxypaminabhängige entpuppte sich als Topsiderin und hockte auf dem Boden – doch sie war nicht allein. Sie hatte einen jungen Cyboraner mit hellrotem Haar in ihrer Gewalt, der verzweifelt an dem Arm riss, den sie um seinen Hals geschlungen hatte. Aufgeregt züngelte die Echsenfrau. Ihr Kopf ruckte zu Drex herum.

Er behielt seine Hand unauffällig in der Nähe des Strahlers. »Keine Angst, ich möchte Ihnen nichts Böses. Wir können die Situation doch sicher friedlich lösen, nicht wahr?«

Die Topsiderin schlug mit dem Stützschwanz auf den Boden, und ihr Griff wurde offensichtlich stärker, weil der Cyboraner aufstöhnte und schmerzhaft das Gesicht verzog. Er strampelte und versuchte, ihren Arm zu lockern.

»Haben die Verräter Sie gerufen, damit Sie mich unschädlich machen?« Die Topsiderin fauchte erbost. »Nicht mit mir! Sie wollen mich doch alle nur manipulieren und zu Ihrer Marionette machen!«

Ehe Drex etwas erwidern konnte, kam ihm der Azaraq zuvor. »Wihr-Kra, das ist nicht wahr. Wir arbeiten zusammen an unseren Projekten. Keins davon richtet sich gegen Sie!«

Die Topsiderin bleckte die spitzen Zähne und züngelte erneut. »Von wegen! Sie sind hinter Leuten wie mir her, wollen uns gefügig machen.«

Drex wagte einen Schritt in den Raum hinein, aber die Echsenfrau starrte ihn sofort drohend an. Er hielt inne.

»Sie meinen Leute, die mehr Ilixier wollen?«, fragte er

Für einen Moment verengten sich Wihr-Kras Augen misstrauisch. Dann erkannte Drex, dass sich in ihrer Miene etwas veränderte. »Wieso wollen Sie das wissen?«

So, wie sie das äußerte, hörte es sich zwar weiterhin argwöhnisch an. Doch in Wahrheit tastete sie sich vorsichtig voran, begriff Drex.

Also stieg er darauf ein. »Weil es nun mal tolles Zeug ist.«

Wihr-Kra lockerte ihren Würgegriff um den Hals des Cyboraners ein wenig. »Sie konsumieren es ebenfalls?«

Drex bemerkte, dass der Azaraq ihn musterte. Ängstlich drehte er sich zu dem Terraner um und wollte bereits etwas sagen, um vermutlich auch ihn zu beschwichtigen. Drex bewegte ruckartig die linke Hand. Die Aufmerksamkeit der Topsiderin richtete sich augenblicklich darauf. Gleichzeitig sah Drex den Azaraqwissenschaftler an und schüttelte bedächtig den Kopf.

»Na klar«, fuhr er fort, als er erkannte, dass der Azaraq die Geste offenbar verstanden hatte. Er machte zumindest keine Anstalten mehr, etwas zu sagen. »Dieses berauschende Hochgefühl, der unübertreffliche Geschmack ... Eine Schande für alle, die noch nicht davon probiert haben, oder?« Gut, dass er Scarlet Nolan aufmerksam zugehört hatte.

Wihr-Kra legte den Kopf schief, der Cyboraner starrte Drex aus großen Augen an. Sein Herz klopfte ihm mit Sicherheit bis zum Hals hinauf.

»Ja, durchaus«, antwortete sie und verzog die schuppigen Lippen zu einem verträumten Lächeln. »Haben Sie noch was davon?«

Drex grinste und ließ die Hände langsam sinken. »Leider nur noch zwei Flaschen.« Er konnte förmlich beobachten, wie sich Gier in den Blick der Assistentin schlich. Also nutzte er diesen Umstand. »Was halten Sie davon, wenn Sie den Cyboraner loslassen und wir uns gemeinsam bei einer Flasche Ilixier unterhalten?«

Aufgeregtes Züngeln verriet sie, obwohl die Echsenfrau sagte: »Wo ist der Haken? Niemand gibt freiwillig etwas davon her. Gerade jetzt nicht, wo es so schwer zu bekommen ist.«

»Vielleicht möchte ich mich lieber mit einer Gleichgesinnten unterhalten?«, antwortete Drex, setzte eine verschwörerische Miene auf und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Wissenschaftlers.

»Und Sie haben wirklich noch eine Flasche?«

»Ja.« Drex deutete hinter sich aus dem Raum hinaus. »Wie wäre es, wenn Sie den Mann loslassen und mit mir kommen? Der ganze Stress hier ... Das ist die Mühe doch gar nicht wert, oder?«

Die Topsiderin verengte die Augen und spähte von einem zum anderen. Der Cyboraner in ihrem Griff verfolgte das Ganze mit offensichtlicher Panik, schaffte es jedoch, still zu sein. Vermutlich – falls er die Uniform nicht erkannte, die Drex trug – hoffte er einfach, dass er auf diese Weise ungeschoren davonkam. Egal ob Drex nun wirklich ein Oxypaminkonsument oder jemand war, der für Recht und Ordnung sorgte.

»Wo lagern Sie die Flaschen?«, fragte Wihr-Kra. »Ist es weit bis zu Ihrem Büro?«

Die Topsiderin identifizierte ihn offenbar nicht als Mitglied der SolAb, das war ein Vorteil. »Nein. Sie sind in meinem Spind – gut verschlossen. Man möchte ja kein Risiko eingehen.« Er zwinkerte ihr betont gelassen zu.

Wihr-Kras Augen huschten umher, dann entschied sie sich. »In Ordnung, ich habe sowieso einiges erfahren, das Sie sicher interessieren dürfte.« Sie warf einen giftigen Blick zu dem Azaraq. »Sie stehen – als jemand wie ich – immerhin auch auf deren Abschussliste. Die ganze Forschungseinrichtung ist korrumpiert.«

Die letzte Spitze brach die Barriere – der Wissenschaftler verlor die Geduld. »Bitte, kommen Sie doch zur Vernunft! Wir wollen Ihnen nichts Böses! Im Gegenteil. Sie sind krank, Wihr-Kra. Sie brauchen Hilfe.«

Drex spannte sich an. Seine Hand wanderte wieder in Richtung des Strahlers, als er bemerkte, wie die Topsiderin den Arm fester um den Hals des Cyboraners schlang. Der junge Wissenschaftler ächzte und riss entsetzt die Augen auf.

»Ach ja?«, höhnte die Echsenfrau. »Im Gegenteil. Ich falle auf Ihre Spielchen nicht länger rein!«

»Miss Wihr-Kra«, lenkte Drex ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Kommen Sie. Lassen Sie den Mann los, und wir besprechen das unter vier Augen. Ohne anwesende Verräter.«

Die Topsiderin war hin- und hergerissen. Da lagen Zorn und Wahnsinn in ihrer Miene. Gleichzeitig aber auch Gier und die Hoffnung, mit Oxypamin versorgt zu werden. Sie atmete hektischer und sprang mit einem Mal zusammen mit ihrer Geisel auf. Wihr-Kra wich mit dem Cyboraner einige Schritte rückwärts und würgte ihn dabei weiterhin. Er wimmerte und wehrte sich – abermals vergebens.

»Miss Wihr-Kra«, wiederholte Drex ihren Namen und trat einen Schritt auf sie zu. »Lassen Sie ihn los. Wir wollten doch gerade gehen.«

Sie fauchte. »Ich sollte ihm und dem Azaraq das Genick brechen!«

Drex' Puls erhöhte sich. Aggression, irrationales Verhalten, keine Verhandlungsmöglichkeit – Phase drei. Wenn er den Cyboraner nicht bald freibekam, befürchtete er das Schlimmste. Wo steckte außerdem die Verstärkung, die er angefordert hatte?

»Das bringt uns nicht weiter«, redete er auf sie ein. »Das wollen sie doch – uns provozieren, damit wir die Bösen sind.«

Wihr-Kra wurde wieder unsicher. Sie wich noch einen Schritt zurück. Hinter ihr hingen etliche SERT-Hauben und positronische Geräte, Kabel und Werkzeuge an der Wand. Eine Träne lief dem Cyboraner mittlerweile über die Wange. Er starrte Drex flehend an.

»Vielleicht ist es in einer Zeit wie dieser nun mal nötig, zu den Bösen zu gehören«, erwiderte die Topsiderin. »Nicht wahr, Mister Hildor? Es macht Ihnen doch Spaß, uns das Ilixier vorzuenthalten!«

»Ich habe doch gar kein ...«

»Lügen Sie mich nicht auch noch an!«, schrie Wihr-Kra plötzlich.

Der Azaraq wusste es diesmal besser, als sich erneut provozieren zu lassen. Er schwieg. Sein vorderes Augenpaar war auf Drex gerichtet.

Der Ermittler wagte behutsam einen weiteren Schritt auf die Topsiderin zu. Er war ihr zwar mittlerweile so nah, dass er mit einem Sprung bei ihr sein konnte, wenn es nötig sein sollte. Leider aber noch nicht nah genug, um den Cyboraner dabei mit einer blitzartigen Aktion zu befreien, bevor die Echsenfrau mit ihrer enormen Kraft zudrückte und ihrer Geisel das Genick brach. Die Zeit drängte.

»Allmählich werde ich ungeduldig, Miss Wihr-Kra«, schlug er nun einen strengeren Tonfall an.

»Was wollen Sie?«, zischte sie züngelnd.

»Ich will mein Ilixier. Und ich biete es Ihnen kein zweites Mal an«, antwortete Drex bewusst verärgert. »Entweder Sie lassen den Verräter los und kommen mit, teilen sich eine Flasche mit mir und klären mich über die Absichten der korrupten Leute hier auf, oder ich gehe und gönne mir das frische Ilixier allein.«

Mit gierigem Gesichtsausdruck öffnete die Topsiderin die Schnauze und züngelte. »Warten Sie!«

Drex gestattete sich noch nicht, zu triumphieren – nicht, solang die Geisel nicht frei war. »Wie lange soll ich noch warten?« Demonstrativ machte er Anstalten, sich umzudrehen.

»Ich komme mit Ihnen!«, erklang es prompt.

Die Topsiderin stieß den Cyboraner von sich weg. Der stolperte einige Schritte vorwärts, prallte gegen den Tisch und hustete erstickt. Er würgte.

»Gut, dann ...«, sagte Drex in genau dem Moment, als der Azaraq nach vorn stürmte und seine langen Finger auf die Schalter einer Konsole an der Wand legte. Drex zuckte herum.

Es zischte und fauchte – elektrische Blitze entluden sich hinter der Topsiderin, die Geräte dort wurden anscheinend mit Hochspannungsenergien geflutet. Leitungen bäumten sich wie wütende Schlangen auf und schlugen um sich. Da Wihr-Kra auf einem der offenen Kabel stand, wurde der Starkstrom auch in ihren Körper geleitet. Sie schrie und fauchte, zuckte spastisch und brach dann zusammen. Die Leitungen zischten weiterhin über den Boden, peitschten den Körper der Echsenfrau. Funken stoben.

»Was haben Sie getan?«, schrie Drex den Azaraq an und rannte zu der Topsiderin. »Schalten Sie den Strom ab!«

Hildor gehorchte. Keinen Moment später erschlafften die Kabel und erloschen die Überschlagsblitze aus den Geräten an der Wand.

Drex ging neben der Topsiderin in die Hocke, prüfte mit seinem Multifunktionsarmband, ob tatsächlich sowohl die Gerätschaften als auch die Echsenfrau stromfrei waren, dann fühlte er nach ihrem Puls. Sie war tot. Er sah zu dem Azaraq. Der Cyboraner hatte hinter dem Wissenschaftler Deckung gesucht und hielt sich den schmerzenden Hals. Er war ein wimmerndes Häufchen Elend und wohl für sein Leben traumatisiert.

»Das war unnötig, Mister Hildor«, sagte Drex. »Sie hatte die Geisel bereits freigegeben.«

»Und dann wären Sie der Nächste gewesen!«, rechtfertigte sich der Azaraq. »Ich habe Ihnen gerade einen Dienst erwiesen.«

Wütend stand Drex auf. »Einen Dienst? Ich bin Ermittler der Solaren Abwehr! Ich hatte die Lage unter Kontrolle!«

»Sie ...«

»Lassen wir das«, unterbrach ihn Drex und zwang sich wieder zur Ruhe. Was geschehen war, konnte er nicht mehr rückgängig machen. Sein Zorn durfte ihn nicht beherrschen, er musste professionell bleiben.

Als gehetzte Schritte auf dem Korridor erklangen und kurz darauf die Sicherheitskräfte eintrafen, blickten sie zu der Topsiderin. Galen Drex schloss die Augen und seufzte frustriert.

 

Wenige Tage später wurde Drex nach seiner Rückkehr auf die Erde in das Büro von Sinclair Marout Kennon befohlen, dem Leiter der Solaren Abwehr. Kennon gehörte zu den wenigen Personen in hoher Funktion, die sich weigerten zu glauben, dass Rhodan und vor allem Reginald Bull die Verbrechen begangen hatten, die man ihnen vorwarf. Er machte aus seinem vollen Vertrauen in den ehemaligen Protektor auch öffentlich keinen Hehl.

Drex hatte seinem Vorgesetzten bereits sämtliche Informationen und Daten übermittelt, die er von seiner Ziehschwester erhalten und selbst auf Cybora gesammelt hatte. Der SolAb-Chef hatte das Material unverzüglich an den Unionsrat weitergeleitet. Nun blieb nur noch zu hoffen, dass die neuen Erkenntnisse halfen, die Oxypaminkrise zu bewältigen.

»Sie sind ein engagierter junger Mann, Drex«, sagte Kennon, nachdem sie seinen letzten Bericht besprochen hatten. »Ihr Einsatzwille gefällt mir.«

Drex erhielt Lob? Das überraschte ihn. Sein Vorgesetzter war zwar nur 1,60 Meter groß, doch das schmälerte seine beeindruckende Präsenz nicht im Mindesten. Schon gar nicht, wenn man Kennons Werdegang berücksichtigte. Der Cyborg hatte eine erstaunliche Karriere und vor allem Lebensdauer hinter sich, trotz seiner genetischen Defekte, die ihn ehemals an einen Schwebestuhl gefesselt hatten. Nachdem NATHAN ihn angeworben hatte, war er sogar zu einem sogenannten Technoläufer der lunaren Hyperinpotronik geworden und hatte durch die Behandlung mit Medonaniten der Posbis wieder gehen können.

Hätte Kennon gewusst, wie sehr er sich eines Tages zu einem Cyborg weiterentwickeln würde, wäre der resultierende Technoschorf auf seiner Haut wohl sein geringstes Problem gewesen. Der war nach einer Anpassung an seinen Körper ohnehin verschwunden. Wie Drex wusste, war Kennon bei einer Brandbombenexplosion, die sich gegen NATHAN gerichtet hatte, von einem Posbis namens Bee gedeckt worden, dessen Fragmente daraufhin in den Leib des Menschen eingedrungen waren. Es war zu einer sogenannten Chrysalisation gekommen – die beiden Wesen, Terraner und positronisch-biologischer Roboter, waren miteinander verschmolzen.

Von den Jahrhunderten, die Kennon in NATHANS Tiefen überlebt hatte, ganz zu schweigen. Galen Drex konnte diese Zeitspanne in keiner Weise begreifen. Der Mann war eine Ikone. Jedenfalls für ihn. Drex sah zu ihm auf, bewunderte ihn. Es war Drex daher eine Ehre gewesen, als er in die SolAb aufgenommen und direkt Kennon unterstellt worden war. Und nun lobte ihn sein Vorbild auch noch? Da musste es einen Haken geben.

»So still?«, fragte Kennon mit einem schiefen Lächeln. »So kenne ich Sie gar nicht.«

Drex räusperte sich und behielt seine militärisch stramme Haltung bei, während er vor dem Bürotisch des Cyborgs stand. Er hatte sich nicht setzen wollen, weil er ohnehin gleich wieder aufbrechen würde. »Sie haben mich bloß überrascht, Sir.«

»Obwohl Sie wissen, dass auf mein Lob eine Verwarnung folgt?«

Drex schluckte. Da war er schon – der Haken.

»Sosehr ich Ihren Ehrgeiz und Ihre Hingabe an den Dienst in der Solaren Abwehr schätze, Drex ... Sie sind noch jung und ungestüm. Dieser unautorisierte Einsatz auf Cybora hätte Sie das Leben kosten können.«

»Ich musste handeln, sonst wären Unschuldige gestorben«, rechtfertigte er sich.

Zwar betrachtete Kennon ihn wieder ernst, aber nicht ablehnend. »Gestorben ist trotzdem jemand. Hätten Sie auf die Verstärkung gewartet, hätte man diesen Tod vielleicht verhindern können.«

Drex atmete langsam aus. »Ich weiß, Sir.« Mehr sagte er nicht. Es gab nichts zu rechtfertigen, keine Ausreden; also stand er zu dem, was geschehen war.

»Es ist zudem nicht Ihre Aufgabe, unser derzeitiges Problem mit den Hamamesch im Alleingang zu lösen. Eben weil nur noch geringe Mengen von ihren Waren mit dem Oxypaminimprint verfügbar sind, blüht der Schwarzmarkt gerade mehr denn je.«

»Ich weiß, Sir«, wiederholte Drex.

»Dann wissen Sie auch, dass ich Sie primär mit Ermittlungen gegen die irdischen und interstellaren Verbrecherkartelle beauftragt habe, oder?«

»Ja, Sir.«

»Der Schwarzmarkt auf Terra und in der ganzen Union floriert zurzeit vor allem wegen des hochprofitablen Handels mit Ilixier. Jeder Verbrecher ist hinter den spärlich verbliebenen Vorräten her. Von den zahllosen Fälschungen, die kein Oxypamin enthalten und dennoch massenhaft an die Süchtigen verhökert werden, fange ich erst gar nicht an.«

Was wollte Kennon denn hören? Drex wusste nicht, wohin dieses Gespräch führte. Handelte es sich noch immer um eine Standpauke? Vielleicht, weil Kennon, nachdem Drex ihm vor wenigen Tagen die Cyboradateien zugeleitet hatte, bislang nicht dazu gekommen war, den Ermittler wegen seiner zahlreichen Verstöße gegen die Vorschriften zu rügen?

»Das ist mir bewusst, Sir.«

Kennon schmunzelte. »Hören Sie endlich mit diesem Sir nach jedem Satz auf. Wir sind hier nicht beim Militär.«

»Jawohl, Si...« Drex räusperte sich. Als er jedoch bemerkte, dass der sonst so autoritäre Mann lachte, schloss er sich ihm an. »Sie haben einen neuen Auftrag für mich, richtig? Bezüglich der Weltraumpiraten?«

Kennon lehnte sich zurück. Hinter ihm war ein großflächiges Fenster, das in diesem hohen Stockwerk einen wunderbaren Ausblick auf Terrania gewährte. Überall waren die riesigen Turmbauten zu sehen, der dichte Luftstraßenverkehr, Sternenschiffe, die sich gerade auf einen Raumhafen absenkten oder von dort starteten. Ein Panorama, das sich im krassen Gegensatz zu Cybora für Drex nach einem Zuhause anfühlte.

»Das ist richtig, ja.« Kennon strich sich das gekräuselte Haar aus der Stirn. »Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass die Oxypaminkrise zunehmend mehr Todesopfer fordert, müssen wir uns obendrein mit Bandenkriegen und Gewaltexzessen auf dem Schwarzmarkt herumschlagen. Dennoch ist es unsere Pflicht, für die Sicherheit in Terrania zu sorgen. Viele der Weltraumpiraten, die uns aktuell Probleme bereiten, kommen aus den Reihen der Mehandor und werden von skrupellosen Sippenoberhäuptern der Galaktischen Händler geführt.«

»Ähnlich wie die Ludewigs Erben, nicht wahr?«, warf Drex ein.

Er hatte in den zurückliegenden Tagen ausgiebig recherchiert und sich über sämtliche bekannten kriminellen Schwarzmarktkartelle und Piratengruppen informiert. Wie er wusste, war diese bunt gemischte Bande aus ehemaligen Vitaliern hervorgegangen und nach einer Gestalt der irdischen Vergangenheit benannt worden, einem Vitalier namens Ludewig Selvarin. Er war Mitglied der Störtebeker-Freibeuter gewesen.

»Ja, auch diese Gruppe ist uns schon länger ein Dorn im Auge. Was Sie betrifft, Drex, spreche ich aber von der Mavrassippe, die ebenfalls regelmäßig Hamameschtransporte überfällt und die verbleibenden oxypaminhaltigen Waren stiehlt. Derzeit haben wir eine Spur, mit der wir diese Mehandorpiraten vielleicht endlich drankriegen – sie offiziell anklagen und ihren das Handwerk legen könnten.«

»Aktuell geben sich die Mehandor keine große Mühe, ihre illegalen Nebengeschäfte unauffällig und sittsam zu verbergen«, kommentierte Drex. Auch von den Mavras hatte er schon gehört und sich mit ihren Strukturen und Aktivitäten vertraut gemacht.

»Nein.« Kennon hob einen Datenspeicherkristall von der Tischplatte, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf, während er Drex beobachtete. »Einige von ihnen sind klassische Krisengewinnler. Ich traue dem Frieden nie, wenn es um sie geht. Auch wenn nicht alle gleich sind.«

»Das ist ja nie so.«

»Jedenfalls habe ich eine Spur und möchte, dass Sie ihr nachgehen. Es handelt sich um eine illegale Lieferung von hohem Wert.« Kennon wiederholte die Wurfgeste.

»Natürlich.« Drex freute sich – das klang nach etwas Größerem. »Es sind schon viel zu viele an den hirnzellenzerstörenden Spätfolgen des Oxypaminentzugs gestorben. Egal welchem Volk die Opfer angehören: Die Degeneration macht vor niemandem halt. Dass die Weltraumpiraten noch immer mit dem Oxypamin handeln, ist niederträchtig. Und das trotz aller öffentlichen Bekanntmachungen zu den Folgewirkungen der Suchtdroge.«

Kennon legte den Datenkristall zur Seite und beugte sich vor. »Genau deshalb sind Sie der richtige Mann für diesen Auftrag, Drex. Sie sind mit Ihrem Herzen bei der Sache. Passen Sie aber auf, dass Sie sich nicht von Ihren Emotionen leiten lassen. In Ordnung? Es wäre schade für die SolAb, einen so wertvollen Agenten wie Sie zu verlieren.«

Drex lächelte. »Ich tue mein Bestes, Sir.«

»Und versprechen Sie mir eins: Unterschätzen Sie niemals die Mavrassippe. Schon gar nicht deren Oberhaupt Zeysha Mavras. Die Matriarchin ist eine knallharte Geschäftsfrau.«

»Werde ich nicht.« Mit einer kleinen Verbeugung verabschiedete sich Drex und drehte sich um.

»Ich sende Ihnen sämtliche erforderliche Daten an Ihr Multifunktionsarmband«, sagte Sinclair Kennon noch, ehe die Tür sich vor Drex selbsttätig öffnete.

Mit dieser Mission werde ich meine Verfehlungen wiedergutmachen, Sir, dachte Galen Drex. Und danach hole ich endlich das ausgefallene Abendessen mit Scar nach.


7.

Taktische Gesprächsführung

 

Atlan da Gonozal stand in einer an den Schiffsrumpf angrenzenden Observationskammer in der oberen Polkalotte der MAGELLAN vor einem Panoramafenster, das die gesamte Außenwand umfasste. Der Raum war fast dunkel – er hatte die Innenbeleuchtung gedämpft, da er ohnehin allein war. Draußen strahlten Milliarden vielfarbene Sterne, ferne Galaxien, prächtige nähere stellare Emissionsnebel und kompakte lokale Sternhaufen. Er wusste: Überall dort gab es Planeten und Monde, auf denen vielfältigstes Leben pulsierte. Das Expeditionsraumschiff war unterwegs zum Solsystem. Der Anblick des Weltalls wirkte friedlich und als wäre die Milchstraße in Ordnung. Doch wieder mal war sie das nicht.

Wann ist sie das denn je, wenn du ehrlich bist?, fragte sein Extrasinn.

Stimmt schon, dachte er. In Anbetracht der dramatischen Lage in der Terranischen Union mache ich mir aber Sorgen, wie es in der Republik Arkon steht. Von dort haben wir fast keine Nachrichten erhalten.

Es gibt in Thantur-Lok viele Arkoniden, insbesondere in Führungspositionen, die wie du mit einem Extrasinn beschenkt wurden. Vermutlich bewahrt sie das davor, dem Oxypamin ebenso zu erliegen wie die Menschen oder andere galaktische Völker.

»Beschenkt!«, murmelte Atlan und lachte kurz.

Tu nicht so. Ohne mich wärst du schon oft aufgeschmissen gewesen. Denn viel zu häufig vergisst du deine Rationalität komplett. Sei deshalb froh, dass du so einen netten Logiksektor wie mich hast, der dich immer wieder daran erinnert.

Atlan lächelte und verzichtete auf eine Erwiderung. Stattdessen wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit, in seine Zeit als Kristallprinz auf Arkon – und an seine ehemalige Gefährtin Mirona Thetin, Faktor I der Meister der Insel. Die Beziehung mit der Liduuri aus Andromeda war wahrlich nicht einfach gewesen.

Das haben viele deiner Beziehungen an sich. Du lässt dich eben gern von starken Persönlichkeiten faszinieren. Die sind nie einfach, kommentierte sein Extrasinn.

»Aber nicht jede verheimlicht mir einen erwachsenen gemeinsamen Sohn.« Er schüttelte den Kopf und betrachtete wieder die Sterne. Mirona hatte ernsthafte psychische Probleme gehabt. Obwohl er auch Mitleid mit ihr hatte, hatte er ihr nie verzeihen können, dass sie ihm nicht früher von Eric Weidenburn erzählt hatte.

Gräm dich nicht. Konzentriere dich lieber auf das, was aktuell ist.

»Eric ist aktuell.«

Weil du dir das einredest. Dein Sohn wurde nicht nur schwer verletzt und lag zuletzt in Stasis, sondern ist obendrein verschwunden. Du kannst derzeit nichts daran ändern. Mal abgesehen davon, dass er eigentlich ein Fremder für dich ist und es wohl eher an deinem Verantwortungsbewusstsein liegt als an dem Umstand, sein Vater zu sein, dass du immer wieder an ihn denkst.

Atlan registrierte, wie seine Augen vor Aufregung tränten. »Manchmal wünschte ich, ich könnte dich einfach abschalten.«

Und ich wünschte, du alter Narr bliebest fokussiert.

Der Arkonide schwieg. Diskussionen mit seinem Extrasinn brachten in Situationen wie diesen nicht viel. Vor allem, weil Atlan sich nicht eingestehen wollte, dass sein Logiksektor recht hatte.

Atlan wandte sich von dem Anblick des Weltraums ab und verließ die Observationskammer. Er beschloss, einen weiteren Versuch zu unternehmen, Noryn da Korath zu kontaktieren. Als Präsidentin der Republik Arkon würde sie – sofern sie überhaupt davon wusste – mit Sicherheit durchschauen können, dass nichts dran war an den Anschuldigungen, er, Rhodan und andere Gefährten hätten terroristische Anschläge auf die Kosmischen Kontore der Hamamesch verübt. Und als ehemaliger Kristallprinz sowie sogar kurzzeitiger Imperator hatte sein Name noch immer Gewicht im Sternenreich der Arkoniden. Er hoffte daher, Forderungen stellen zu dürfen – höflich verpackte Forderungen.

Zurück in seiner Kabine setzte er sich in einen gemütlichen Sessel und brachte, indem er sich mit den Fingern durch sein Haar fuhr, seine Erscheinung in Ordnung. Dann beauftragte der DIDEROT, eine abhörsichere Hyperfunkverbindung zur Regierung der Republik Arkon herzustellen.

Es dauerte eine Weile und erforderte die eine oder andere Debatte – oder auch mal einen autoritären Tonfall inklusive des Verweises auf seinen Namen und Status –, um sein Ziel zu erreichen. Dann endlich leuchtete ein Kommunikationshologramm vor ihm auf, das ihm das lebensgroße Bild von Kopf und Oberkörper einer eindrucksvollen Frau zeigte. Die attraktive Arkonidin hatte große, runde Augen mit in sattem Rotton gefärbten Iriden. Ihre Lippen waren voll, die Wangenknochen hoch. Ihr platinblondes Haar schimmerte weißlich und war in einer eleganten Kurzhaarfrisur geschnitten.

Stolz hob sie das Kinn. »Atlan da Gonozal. Was verschafft mir die Ehre?«

Sie gab sich kühl und reserviert. Atlan wusste, dass Noryn da Korath aus einer rangniederen Adelsfamilie stammte und überzeugte Republikanerin war. Wie er hatte sie einen aktivierten zerebralen Logiksektor, der sie vermutlich bisher vor dem Einfluss der Imprintwaren bewahrt hatte.

»Zha'Tai Noryn da Korath, es freut mich, Sie erreicht zu haben.«

Durch die Anrede mit ihrem offiziellen Titel sammelte er wohl Pluspunkte bei ihr. Atlan bemerkte ein leichtes Schmunzeln auf ihren Lippen, das sofort wieder verschwand.

»Ich hörte, Sie sind auf der Flucht?«

Wie konnte ich hoffen, dass sie davon nichts mitbekommen hätte? Als Arkonide sollte ich es eigentlich besser wissen, dachte Atlan. Laut sagte er: »Ein unerfreulicher Umstand.«

Sie hob eine Augenbraue und musterte ihn skeptisch. »Kontaktieren Sie mich deshalb? Wollen Sie freies Geleit nach Arkon Eins?«

Atlan setzte ein charmantes Lächeln auf. »Tatsächlich kontaktiere ich Sie, weil ich mich über die Zustände in der Republik Arkon informieren wollte.«

»Einfach so? Eine simple Plauderei per Hologramm, ohne mich persönlich aufzusuchen und das diplomatische Prozedere einzuhalten, als handele es sich um ein Gespräch unter alten Bekannten?«, bekundete sie unverhohlen ihre Missbilligung.

Tja, da hat sie recht, rügte ihn der Extrasinn. Du bist nicht ihr Vorgesetzter, dem sie Rechenschaft schuldig ist.

»Sagen wir so ...«, begann Atlan. »Die aktuelle Situation erschwert mir eine Reise zu Ihnen, Zha'Tai.«

»Sie meinen die Situation, dass man Sie als Verbrecher sucht?«

Bildete er sich das ein, oder neckte sie ihn absichtlich, um ihn aus der Reserve zu locken? Allzu gern stieg Atlan darauf ein. »Möglicherweise.« Er lächelte erneut. »Möglicherweise haben wir die Zeit aber auch dafür genutzt, um Informationen zu beschaffen, die andere aktuelle Situationen betreffen.«

Da Korath wurde sichtlich aufmerksam. Der Schalk, den er zuvor in ihrem Blick zu erkennen geglaubt hatte, verschwand. »Sie wissen um das wahre Ausmaß der Krise?«

»Insbesondere im Sternenreich der Terranischen Union herrscht ein derartiges Chaos, dass es potenziell die galaktische Ordnung bedroht.«

»Ich würde behaupten, dass es sich längst nicht mehr um eine nur potenzielle Drohung handelt«, sagte da Korath ernst.

»Ist es im Arkonsystem genauso schlimm wie im Solsystem?«, beeilte sich Atlan zu fragen. Sie hatte ihm soeben einen Weg eröffnet, eine Brücke zum eigentlichen Thema zu schlagen.

»Die Republik Arkon hat frühzeitig eine Ausgangssperre über viele Welten verhängt, inklusive Arkon Eins. Damit erhoffte ich mir, den Handel und Kontakt mit den Waren der Hamamesch einzudämmen.«

»Ich nehme an, damit waren viele nicht glücklich oder einverstanden. Unser Volk lässt sich nicht gern einsperren – dazu ist es zu stolz und selbstbewusst.«

»Da haben Sie recht. Es schürte die Wut auf die Hamamesch nur zusätzlich. Wir sind immer noch dabei, die Angriffe gegen die Gastropoden zu unterbinden.«

»Diese Art von Selbstjustiz findet auch im Solsystem und in seinem Umfeld statt.«

Die Arkonidin wirkte besorgt. »Auf unseren drei Hauptwelten haben sich mittlerweile leider sogar Jagdkommandos gebildet. Die Hamamesch haben ihr Kosmisches Kontor im Arkonsystem deshalb bereits geräumt und sind geflohen. Trotz Ausgangssperre sind große Teile der Bevölkerung in einen unkontrollierbaren Zustand geraten.«

Das klang genauso schrecklich wie alles andere, wovon Atlan bisher erfahren hatte. »Was ist mit den assoziierten Völkern wie zum Beispiel den Naats? Sind auch sie von der Oxypaminsucht betroffen?«

»Sie versuchen zwar, sich aus der Krise herauszuhalten. Bedauerlicherweise hat es trotzdem viele der Völker erwischt.«

»Vielleicht wäre es ratsam, wenn sich die Republik Arkon mit der Terranischen Union kurzschließt, um gemeinsam an medizinischen Ersatzstoffen für die Droge zu forschen«, warf Atlan vorsichtig ein.

Wieder erkannte er den plötzlich auftretenden Schalk in ihrem Blick. »Wir stehen diesbezüglich längst in Verbindung, was Sie vielleicht wüssten, wenn Sie nicht eines Verbrechens beschuldigt und als Verräter gesucht würden.«

»Und trotzdem haben Sie einem Gesuchten Auskunft über die derzeitige Lage gegeben, geschätzte Zha'Tai«, erwiderte er süffisant.

Baggerst du etwa gerade ernsthaft die Präsidentin der Republik an?, fragte der Extrasinn ungläubig.

Ich würde es ein freundliches Geplänkel zwischen zwei Personen nennen, die lernen, miteinander auszukommen, entgegnete Atlan.

Dass du an einem funktionierenden, professionellen Verhältnis interessiert bist, ist in Ordnung – auch angesichts der Tatsache, wer du bist. Aber mit dem Rest solltest du dich doch etwas zurückhalten.

»Möglicherweise«, deutete da Korath im selben Tonfall wie Atlan an, »weil ich daran interessiert bin, wichtige Kontakte aufzubauen und diese zu pflegen? Außerdem hätte ich Sie nicht zu mir durchstellen lassen, wenn Sie nicht wären, wer Sie sind.«

»Ich fühle mich geehrt«, versicherte Atlan mit einem Grinsen.

Manchmal wünsche auch ich mir, dass ich abgeschaltet werden könnte, beschwerte sich der Logiksektor.

»Sie sprachen vorhin darüber, dass Sie auf Informationssuche waren?«, erinnerte ihn da Korath wieder souverän. »Konnten Sie etwas herausfinden, das für die Republik Arkon hilfreich wäre?«

Auch Atlan wurde wieder sachlich. »Korrekt. Als Zeichen meiner Dankbarkeit werde ich Ihnen das entsprechende Datenmaterial unverzüglich zukommen lassen.«

»Wir werden den Gefallen erwidern. Jede neue Information kann helfen, die Ordnung in Thantur-Lok wiederherzustellen.«

»Nicht nur Informationen können das. Wir haben sogar jemanden an Bord, der aus dem Heimatsystem der Hamamesch kommt«, enthüllte er. »Mit seiner Unterstützung hoffen wir, dem Ende der Krise einen Schritt näher zu kommen. Vielleicht auch zwei.«

Die Arkonidin war sichtlich überrascht. »Sie waren in der Heimatgalaxis der Hamamesch?«

»Ja, und die Terranische Union weiß bereits darüber Bescheid und wurde über unsere dort gewonnenen Erkenntnisse unterrichtet.«

»Ich werde die TU-Regierung kontaktieren und weitere Kooperationsbereitschaft vonseiten der Republik Arkon bekunden.« Noryn da Korath betrachtete ihn eine Weile. Zu gern hätte Atlan gewusst, was sie dachte. »Und wenn es bei Ihrer Rehabilitierung hilft, lege ich auch gern ein gutes Wort für Sie und Ihre Gefährten ein.«

Er lächelte. »Danke.«

»Wir bleiben in Kontakt.«

Sie tauschten noch letzte Grußworte und Höflichkeitsfloskeln aus, dann beendete Atlan da Gonozal die Hyperfunkverbindung. Dass er mit Shymlith das Interesse der Präsidentin würde wecken können, hatte er vermutet. Nun galt es zu hoffen, dass ihnen der Nakk wirklich zu helfen vermochte. Immerhin hatte Atlan schon mal die offizielle Zusicherung erreicht, dass die Republik Arkon und die Terranische Union weiterhin gemeinsam an dem Imprintproblem arbeiteten. Womöglich mit noch mehr Motivation als zuvor.


8.

Das Notsignal

 

Nachdem sich alle wieder in der Zentrale der MAGELLAN zusammengefunden und Informationen ausgetauscht hatten, waren sie zum selben Ergebnis gelangt: Die Hamamesch hatten ihre mit dem Imprint aufgeladenen Waren so breitflächig verteilt, dass mittlerweile Millionen, eher sogar Milliarden Betroffene oxypaminsüchtig waren. Dabei spielte es keine Rolle, welchem Volk man angehörte. Es wunderte Perry Rhodan nicht, dass sich die Republik Arkon vor Atlans Gespräch mit der Präsidentin nur spärlich gemeldet hatte, seit den Arkoniden klar geworden war, dass es bei den Terranern noch übler aussah als im Sternhaufen M 13.

Er hatte in einem der Berichte, die er durchgegangen war, von einem arkonidischen Flüchtlingstreck gelesen, der sich bei den Menschen bessere Chancen erhofft hatte, unbeschadet aus dem ganzen Schlamassel herauszukommen. Die Arkoniden hatten aber schnell festgestellt, dass es doch besser war, nach Thantur-Lok zurückzukehren.

Rhodan blickte nachdenklich zu den zahllosen Hologrammen und Aktivitäten im Leitstand der MAGELLAN. In seiner Nähe waren nur noch Thora Rhodan da Zoltral, Aveline Celestaris und Gucky. Der Rest seiner Gefährten hatte sich vorübergehend zurückgezogen.

»Tu dir keinen Zwang an, Aveline«, sagte Gucky plötzlich.

Interessiert drehte sich Rhodan um. Die junge Frau mit dem langen, schwarzen Haar, dem gleichfarbigen Make-up und der dunklen Kleidung wirkte verblüfft. Machte ihr Eidolon etwa wieder zu schaffen? Hoffentlich hatten all die düsteren Informationen sie nicht so sehr aufgewühlt, dass die schwarze Wolkengestalt gegen ihren Willen aus ihr herausbrach.

»Was meinst du?«, fragte sie den Mausbiber, obwohl es nicht so wirkte, als wüsste sie nicht Bescheid.

Der Ilt ließ seinen Nagezahn aufblitzen und die Schnurrhaare vibrieren. »Tut mir leid, ich wollte nicht lauschen. Auch wenn du es mir als deinem besten Kumpel erlaubst. Aber ich habe telepathisch immer wieder meinen Namen gehört und ...« Er zuckte mit den Schultern und grinste. »Wenn es einen so beruhigenden Effekt auf dich hat, nur zu! Ich opfere mich gern für ein wenig Flauschigkeit.«

Rhodan schmunzelte. Celestaris reagierte kurzzeitig verlegen, dann lächelte sie und ging neben Gucky in die Hocke. Sie streckte die Hand aus und kraulte sein Fell im Nacken.

»Opfern ... Als würde es dir nicht gefallen!«, sagte sie.

Nach allem, was diese Frau bereits durchgemacht hatte, zudem belastet mit dem gefährlichen, zur Aggression neigenden Ungeheuer, das sie in sich barg, war es schön zu sehen, dass sie in Rhodans Umfeld aufblühte. Vor allem zu den Mutanten hatte sie ein großes Vertrauen gefasst und sich ihnen geöffnet.

»Erwischt!«, gestand Gucky und stützte sich auf seinen breiten Biberschwanz. Er ließ die Ohren sinken und genoss die Streicheleinheiten.

»Wir empfangen soeben einen Notruf«, meldete sich Zyrana da Othar zu Wort.

»Enthält das Signal eine Absenderkennung?«, fragte Thora, die direkt neben Rhodan stand, die Funk- und Ortungschefin.

»Ja, Kommandantin. Es handelt sich um ein Zivilschiff, den Luxuskreuzer IMPERIAL ODYSSEY. Soll ich antworten?«

»Ja, fragen Sie an, welche Art Hilfe die Besatzung benötigt.«

Da Othar fuhr mit den Fingerspitzen über die taktilsensitiven Hologramme ihres Positronikpults, und ihr Blick wurde grimmig. Sie versuchte es noch einmal. Dann sah sie zu Thora zurück. »Die IMPERIAL ODYSSEY reagiert auf keinen unserer Funksprüche.«

»Wiederholen Sie den Kontaktversuch, und wenn wir erneut keine Antwort erhalten, fliegen wir hin.«

Nachdem da Othars Bemühungen abermals scheiterten, wandte sie sich an Tekkon da Quertamagin. »Ich übermittle Ihnen die Koordinaten des Notsenders.«

»Verstanden«, bestätigte der Pilot.

Wenige Momente später änderte das riesige Fernraumschiff seinen bisherigen Kurs. Als die MAGELLAN den Luxuskreuzer erreichte, projizierte die Zentralepositronik ein neues Hologramm in die Mitte des Leitstands. Es zeigte das dreidimensionale Bild eines Ellipsoidraumers, der antriebslos um die eigene Achse rotierte.

»Bei der Größe hat die IMPERIAL ODYSSEY für gewöhnlich wohl Hunderte Passagiere an Bord«, sagte Zyrana da Othar. »Allerdings scheint etwas die Bordtechnik zu stören, denn ich kann bis auf den in Dauerschleife gesendeten Notruf keinerlei andere Aktivitäten orten. Das Raumschiff wirkt wie ausgestorben.«

»Vielleicht sind die restlichen Systeme ausgefallen«, mutmaßte Rhodan. »Sehen wir nach?«

»Stellst du das Einsatzteam zusammen?«, fragte Thora.

»Ja. Ich werde selbst gehen.« Als er sich umdrehte, blickten ihn Gucky und Celestaris gleichermaßen interessiert an. An spontane und schnelle Entscheidungen war er gewohnt, also ergriff er die Gelegenheit beim Schopf und sagte: »Woll...«

»Du brauchst gar nicht erst zu fragen!«, unterbrach ihn der Mausbiber und schwebte telekinetisch gute zwei Meter nach oben. »Klar bin ich dabei!«

Damit hatte Rhodan gerechnet. Also stellte er seine Frage nun direkt an Celestaris. »Möchtest du uns auch begleiten?« Im Lauf ihrer langen Rückreise von M 33 in die Milchstraße waren sie einander so bekannt geworden, dass die Umbrakinetin auch mit ihm und den anderen mittlerweile die vertrauliche Anrede verwendete.

»Wenn du mich dabeihaben willst, gern.«

Damit war es beschlossen. Da Rhodan nur eine Ersterkundung beabsichtigte, genügte ein Team aus drei Personen. Zwar hätte er noch ein paar Raumlandesoldaten mitnehmen können, doch davon hatten sie ohnehin nicht allzu viele an Bord. Die Paragaben von Gucky und Celestaris machten diesen Mangel mehr als wett.

»Ach was, ich bin doch bei dir«, meinte Gucky mit einem Mal und drehte sich in der Luft zu Celestaris. »Keine Sorge. Der gute Eidolon wird noch eine Weile länger schlafen.«

Die Umbrakinetin lächelte – es störte sie wie immer nicht, dass der Mausbiber hören konnte, was sie dachte. »Danke, Gucky.«

»Machen wir uns einsatzbereit. Danach nehmen wir eine Space-Disk und fliegen rüber«, ordnete Perry Rhodan an.

Er verabschiedete sich von Thora Rhodan da Zoltral und ging los. Aveline Celestaris folgte ihm mit zügigen Schritten. Gucky schwebte entspannt hinterher.


9.

Auf dem Geisterschiff

 

Das Übersetzen mit der Space-Disk gelang schnell und mühelos. An Bord der IMPERIAL ODYSSEY stellten die drei Raumfahrer als Erstes fest, dass dort Erdnormbedingungen herrschten: Standardatemluft, -temperatur und -schwerkraft. Auch die Beleuchtung und die Schleusen- und Schottenmechanismen waren aktiv, doch niemand begegnete ihnen.

Sollte es hier vor Passagieren und Besatzungsmitgliedern nicht nur so wimmeln?, wunderte sich Aveline Celestaris. Zwar störte es sie nicht sonderlich, wenn sie mit keinen anstrengenden Menschenmassen konfrontiert wurde, aber für ein Luxuskreuzfahrtschiff war das ungewöhnlich.

Mit Perry Rhodan an der Spitze und Gucky seitlich versetzt hinter ihr folgten sie dem Hauptkorridor vom Hangarareal in eine Empfangshalle. Was sie dort erwartete, war beeindruckend. Celestaris sah sich um. Der Saal war mit protzigen, roten Samtvorhängen dekoriert, die meterlang von der Decke herabhingen. An der Stirnwand erhob sich eine große Bühne, überall blinkten Spielautomaten und andere Geräte, die verschiedenste Arten von Zerstreuung anboten.

Querab führten Portale in andere Räumlichkeiten, und Tische mit einem reichhaltigen Büfett waren an den Wänden aufgestellt. Ein dunkelblauer Teppich mit goldenen Verzierungen schmückte die Mitte der Halle. Gedämpft drang fröhlich klingende Musik aus Akustikfeldern und erfüllte den Raum mit einer ausgelassenen Stimmung.

Hätte es da nicht einen kleinen, aber durchaus wichtigen Umstand gegeben: Was ein angenehmes Gefühl von Entspannung vermitteln sollte, stand in einem grotesken Widerspruch zum restlichen Zustand des Saals. Überall lagen Flaschen, Becher, zerstörte Gläser, Essensreste und allerlei andere Gegenstände, die Celestaris nicht zu identifizieren vermochte, auf dem Boden verstreut.

»Was ist denn hier passiert?«, staunte Gucky und tapste zu einem Bereich vor, wo jemand oder etwas den Teppich in Fetzen gerissen hatte.

Blutspritzer waren dort zu sehen, und mittlerweile eingetrocknete Flecken bedeckten auch andere Teppiche, Vorhänge sowie bequeme Sofas im Umkreis. Das Büfett war an einer Stelle gewaltsam auseinandergerissen, der betreffende Tisch durch den Raum geschleudert worden. Essen und zersplitterte Gläser mit vergossenen Flüssigkeiten machten den Eindruck, als habe da jemand eine Essensschlacht veranstaltet.

»Seht ihr die Kratzspuren?«, fragte Rhodan.

Es erwartete sie tatsächlich niemand an Bord – jedenfalls niemand Lebendiges. Hastig wandte Celestaris den Blick von den zwei schwer verletzten Leichen ab, die ein Stück neben der Bühne lagen und auf deren Umfeld Rhodan angespielt hatte.

»Kein schöner Anblick.« Gucky verzog das Gesicht und senkte betroffen die Ohren.

Es war absurd, aber Celestaris konnte nicht umhin, ihn niedlich zu finden, wenn er so dreinschaute. Wieso muss ich gerade jetzt an so was Unnötiges denken? Sie ballte die Hände zu Fäusten und warf dem Mausbiber einen Seitenblick zu.

Der Ilt konzentrierte sich auf die Horrorszene vor ihnen. Womöglich hatte er ihre Gedanken diesmal nicht mitbekommen. Mit Erleichterung sah sie, dass Gucky sich ihr flüchtig zudrehte, zwinkerte und dann zu Rhodan ging, der gerade sein Multifunktionsarmband aktivierte.

Celestaris beschloss, sich besser wieder der aktuellen Lage zu widmen. Selbstsicher trat sie neben Rhodan und sagte: »Das sieht nicht nach gewöhnlichen Kampfspuren aus.« Noch mal betrachtete sie die mehrere Zentimeter tiefen Kratzer im Boden und an der Wand neben den Toten. Um ein so widerstandsfähiges Material zu beschädigen, brauchte es nicht nur einen enormen Kraftaufwand, sondern auch eine gewisse Standfestigkeit.

»Welches Tier könnte für so etwas verantwortlich sein?«, rätselte sie, wobei sie automatisch annahm, dass der Verursacher etwas Animalisches gewesen sein musste.

»Kein gewöhnliches.« Rhodan ließ den Arm mit dem Multifunktionsarmband sinken. »Meine Messergebnisse liefern aber leider keinerlei brauchbare Antworten oder auch nur Indizien.«

Plötzlich drang ein gutturaler Schrei in die Empfangshalle. Trotz der erkennbaren Distanz, die zwischen ihnen und der Lärmquelle liegen musste, war das Brüllen so laut, dass es Celestaris einen Schauer über den Rücken jagte.

»Ich espere überwältigende Wut«, teilte ihnen Gucky mit. »Da ist aber auch ... Trauer und Schmerz.« Er starrte in den Gang, aus dem der Schrei gekommen war – als erwartete er, jeden Moment ein Ungetüm daraus hervorpreschen zu sehen.

»Wir müssen zwar vorsichtig sein«, sagte Rhodan leise. »Aber das Schiff ist riesig, es wird bestimmt nicht überall so furchtbar aussehen.«

»Ich spüre aber sonst nichts Lebendiges an Bord, Perry«, erwiderte Gucky.

»Es muss trotzdem Überlebende geben. Das ist ein Luxuskreuzer. Etwas von dieser Größe kann niemals von nur einem einzelnen Wesen außer Gefecht gesetzt werden. Die Passagiere müssen sich verschanzt haben. Eventuell gibt es auch irgendwo Bewusstlose.« Er deutete in einen Korridor, der in die entgegensetzte Richtung des Gangs führte, aus dem das Brüllen gekommen war. »Das wissen wir aber erst, wenn wir nachsehen. Mutmaßungen bringen uns nicht weiter.« Er brach entschlossen dorthin auf.

Celestaris und Gucky folgten ihm. Er war der Leiter ihrer Gruppe, also hatte er das letzte Wort bei solchen Entscheidungen.

Ich hoffe bloß, dass wir nicht ebenfalls so enden wie diese armen Menschen bei der Bühne, dachte Celestaris, während sie zu dritt durch den langen Flur gingen.

Wobei Gucky nicht eigentlich zu Fuß ging, sondern wie so häufig mithilfe seines Anzugantigravs einige Zentimeter über dem Boden flog, um mit Rhodans Tempo mithalten zu können.

»Ich fühle mich wie in einem dieser alten Trividfilme: ein verlassenes Raumschiff, Monster, dazu eine Prise Horror ...« Celestaris betrachtete im Vorbeigehen die Wände. Sie waren mit rotem Samtmaterial verkleidet, und in regelmäßigen Abständen zeigten integrierte Holos Bilder aus anderen Bereichen des Kreuzfahrtschiffs, die alle paar Sekunden wechselten.

»Die waren zu meiner Zeit topaktuell«, kommentierte Rhodan. Celestaris war überrascht, ein aufmunterndes Lächeln in seinem Gesicht zu entdecken. Trotz der Lage versuchte er wohl, sie zu beruhigen. »Und davor auch schon.«

Ihn scherzen zu hören, machte sie in der Tat ruhiger. Das stete Ziehen und Klopfen, das drückende Gefühl in ihrer Brust, die Anballung von Angst und Bedrängnis – ein Ausbruch ihres inneren Dämons, der sich ankündigen wollte ... Nein, sie würde Eidolon unter Kontrolle halten! Koste es, was es wolle.

»Na, dann hoffen wir mal, dass wir keinem dieser absurden Horrormonster begegnen«, murmelte Gucky. »Andererseits habt ihr ja den Retter des Universums an eurer Seite, was kann da schon schiefgehen?«

Celestaris warf einen Blick über ihre Schulter zurück. Der Mausbiber grinste und deutete auf sich. Das brachte sie doch kurzzeitig zum Lachen. Sie fühlte sich leichter, Eidolon war fast vergessen.

»Gibt es keine Bordpositronik, die uns Hinweise geben könnte, ob noch jemand hier ist, Perry?«, fragte sie.

Er bog gerade in einen langen Gang ein, an dessen Ende ein Antigravschacht auf sie wartete. Bisher sahen die Korridore gut aus – keine Spur von Verwüstung oder Blut.

»Das ist eins der Dinge, die mich irritieren«, antwortete er. »Ich konnte mich nicht mit ihr verbinden. Die Hauptpositronik muss abgeschaltet worden sein. Es sind nur die Lebenserhaltungssysteme und die Nebenpositroniken aktiv, die den Betrieb der Gerätschaften für die Freizeitaktivitäten gewährleisten. Aber alle anderen Anlagen, die belegen würden, dass wir uns eigentlich in einem Raumschiff aufhalten und nicht in einem planetaren Luxusresort, sind komplett tot.«

Als sie bei dem Antigravschacht ankamen, erwartete sie die nächste Überraschung – er war desaktiviert. Celestaris beugte sich vor und spähte in der Vertikalröhre nach oben und unten. »Das ist schlecht. Wir sind vermutlich gerade auf dem Weg zur Zentrale, oder?«

Rhodan wirkte weniger besorgt, als sie erwartet hätte. »Ja. Vielleicht haben sich dort ein paar der Passagiere und Besatzungsmitglieder verschanzt und den Notruf gesendet. Wieso sie dann allerdings nicht auf unsere Kontaktversuche reagiert haben, verstehe ich nicht.«

»Sollten wir dort abermals von niemandem begrüßt werden, erzählt uns bestimmt die Schiffslogdatei mehr«, sagte Gucky. »Darf ich?« Er trat einen Schritt vor und schaute ebenfalls in den Schacht. Dann drehte er sich zu Rhodan um. »Ich würde ungern durch den gesamten Kreuzer fliegen. Das wäre rausgeschmissene Energie.«

»Du willst uns teleportieren?«

»Wenn wir schon so ein übersichtliches Grüppchen bilden ...« Er streckte beide Hände aus. »Greift zu!«

Celestaris beneidete Gucky um seine Unbeschwertheit. Sie wäre gern auch so entspannt wie er. Wobei sie sich bewusst machen sollte, dass sie nicht in ihn hineinsehen konnte, um zu wissen, was er in Wahrheit fühlte ... Gerade als sie seine kleine Hand ergriff, ertönte abermals der markerschütternde Schrei. Er klang näher als zuvor. Folgte das Wesen ihnen etwa?

»Sollten wir vielleicht Verstärkung anfordern?«, fragte Celestaris.

»Papperlapapp!«, erwiderte der Ilt, bevor er mit seinen zwei Passagieren teleportierte.

Es war für Celestaris immer wieder faszinierend, wie er das machte. Vor allem innerhalb eines Raumschiffs, dessen Aufbau er nicht kannte. Obwohl ... möglicherweise kannte er die Grundstruktur solcher Luxusfahrzeuge ja.

Als sie sich in der neuen Umgebung wiederfanden, war sie erschüttert von dem Bild, das sich ihnen bot.

Sie waren wohl tatsächlich in der Nähe der Zentrale rematerialisiert, doch der Korridor und die Gänge, die davon abzweigten, waren mit roten Flecken und Spritzern besudelt. Die toten Körper verschiedener humanoider Lebewesen lagen im Flur verstreut. Wie schon in der Empfangshalle roch es süßlich metallisch, diesmal jedoch zehnfach verstärkt und ohne die beigemischten Duftnoten von Speisen und Getränken. Die Wände und der Boden des Areals waren nicht mehr mit Samt und Teppich bedeckt, sondern alles war in einem sterilen Hellgrau gehalten. Dadurch wirkte das Grauen ringsum nur umso schlimmer.

Celestaris keuchte auf und wich erschrocken zurück, wobei sie gegen etwas stieß. Sie fuhr herum. Eine in einen weißen, mit Blutflecken übersäten Kittel gekleidete Person lag vor ihr mit dem Gesicht voran auf dem Boden. Der charakteristischen spitzen Kopfform nach zu schließen, war es ein Ara – ob ein Mann oder eine Frau, konnte Celestaris nicht erkennen. Die Hand des Leichnams war noch immer hochgestreckt an die Wand gepresst. Blutige Fingerspuren darüber verrieten, dass die Hand im Sterben daran herabgerutscht war.

»Was zum ...«, entfuhr es der Umbrakinetin, doch sie fing sich sofort. Wurde wieder Herrin ihrer Sinne, stellte sich dem grauenhaften Anblick. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich in einer ähnlichen Lage befand.

»Wie es aussieht, wollten die alle zur Zentrale«, kommentierte Gucky mit gesenkter Stimme die Szene.

»Ja.« Mehr sagte Rhodan nicht.

Schweigend gingen sie weiter.

Ob es überhaupt noch jemanden oder etwas an Bord zu retten gibt?, fragte sich Celestaris.

Rhodan tippte auf das Sensorfeld neben dem Zugangsschott der Zentrale – dreimal wurde ihm der Zutritt verweigert. Beim vierten Mal vernetzte er sein Multifunktionsarmband mit der Türpositronik und desaktivierte sie. Zischend glitt das Schott zur Seite in die Wand. Die Zentrale war zwar nicht halb so groß wie der Leitstand der MAGELLAN, trotzdem war sie beeindruckend. Und leer.

»So viel zu der Theorie, sie hätten sich hierhin geflüchtet«, kommentierte Rhodan trocken. Er blickte sich um.

Celestaris und Gucky taten es ihm gleich. Alles war verlassen und abgeschaltet. Nur wenige Lichter blinkten neben den Positronikkonsolen und sonstigen Geräten. Nirgendwo waren aktive Sensorfelder zu sehen, keinerlei Hologramme. Sogar die Beleuchtung flackerte und fiel immer wieder kurzzeitig aus.

Wäre das Ganze nicht katastrophale Realität, würde ich dem Trividproduzenten zu der perfekten Inszenierung gratulieren.

Celestaris trat mit den anderen weiter in den Saal. Sie standen auf einer erhöhten Galerie, in der tiefer gelegenen Ebene hätte sich eigentlich die Schiffsführung befinden sollen.

»Perry«, erklang Guckys Stimme ungewöhnlich leise.

Rhodan machte sich auf den Weg. Als Celestaris sich zu ihnen gesellte, entdeckte sie, dass in der Raummitte hinter einem großen Sessel jemand auf dem Boden saß. Mit dem Rücken lehnte ein bärtiger Mann an einer halbrunden Positronikkonsole. Die Beine hatte er von sich gestreckt, die Arme hingen schlaff herab. Sein Kinn lag leblos auf der Brust.

»Er ist tot«, stellte der Mausbiber fest, noch ehe Rhodan oder die Umbrakinetin ihn untersuchen konnten. »Keinerlei Gehirnaktivität. Kein schlagendes Herz.«

»Bei ihm sehe nicht die geringsten Spuren von Gewalt«, sagte Celestaris. »Im Gegensatz zum Ausgang.« Neben dem Schott, durch das sie gerade hereingekommen waren, prangten auf der Innenwand die gleichen tiefen Kratzspuren wie draußen im Korridor und in der Empfangshalle.

Zudem entdeckte sie etliche Schäden neben den Kratzspuren, die von Thermostrahlen stammen mochten. Das Biest hatte sich wohl Zutritt in die Zentrale verschafft und war anschließend wieder aus dem Leitstand vertrieben worden. Der Rest der Besatzung und Passagiere hatte es offenbar nicht mehr rechtzeitig zu dem Mann geschafft, der vor ihnen tot an der Kommandokonsole lehnte. Ob er so egoistisch gewesen war, nur seine eigene Haut zu retten? Warum war er dann nicht mehr am Leben?

»Ich stelle mir ähnliche Fragen«, kommentierte Gucky ihre These, die sie nur in Gedanken aufgestellt hatte. Nun, immerhin musste sie es nun nicht mehr aussprechen. »Und wie ich den guten Perry kenne, wird er zu denselben Schlussfolgerungen gekommen sein.«

Rhodan runzelte kurz die Stirn, wunderte sich aber offensichtlich nicht über Guckys kryptische Aussage. Sie kannten einander immerhin schon lange. »Das für die Kratzspuren verantwortliche Wesen war definitiv hier in der Zentrale, ehe es davongejagt wurde und seinen Zorn draußen an den anderen ausgelassen hat.« Nachdenklich ging er neben dem Leichnam in die Hocke. »Womöglich ein Herzinfarkt?« Er stand wieder auf. »Schauen wir uns das Logbuch an. Vielleicht verrät uns das mehr.«

»Gute Idee, aber wir sorgen besser zuerst dafür, dass wir ungestört bleiben.« Telekinetisch betätigte Gucky die Schließsensortaste am Türschott, woraufhin die Pforte sich wieder schloss.

Er hatte recht, das Brüllen von vorhin hatte viel zu nah geklungen.

Rhodan stand derweil vor der Positronikkonsole des Schiffskapitäns und hantierte daran, als habe er sein Leben lang ein Luxuskreuzfahrtschiff gesteuert. Er betätigte da ein paar Schalter, dort ein paar Knöpfe, und dreidimensionale Bedienelemente leuchteten auf, an denen er mit Gestenbefehlen etwas neu einstellte. Celestaris wäre damit komplett überfordert gewesen oder hätte Stunden dafür gebraucht, um auch nur so weit zu kommen, wie der Terraner es nun bereits war.

»Es gibt etliche Logdateien aus den zurückliegenden Tagen«, sagte Rhodan. »Einige davon wurden hervorgehoben. Ich spiele die erste ab und füge die anderen als Folgesequenzen an.«

Er trat zurück, als sich vor ihnen ein großes Hologramm manifestierte. Er zeigte den Mann, der hinter ihnen an der Konsole lehnte.

 

»Wir sind seit genau einer Woche unterwegs«, berichtete er. Unten im Holo war eine Textzeile eingeblendet: Kapitän Lint Bail, Eigner der IMPERIAL ODYSSEY. »Da wir nicht wissen, wann die Krise auf Terra vorbei sein wird und wann wir nicht länger wir selbst sind, haben wir beschlossen, ins All zu fliehen. Unsere Oxypaminvorräte sind mittlerweile aufgebraucht. Wir versuchen nun, es uns bis zum Schluss auf andere Weise gut gehen zu lassen. Jedenfalls so lange, bis es an der Zeit ist, unseren Endplan in die Tat umzusetzen.«

Das Logbuch schaltete zur nächsten Sequenz.

»Meine Idee, unsere letzten Tage aufzuzeichnen, finde ich spätestens jetzt noch besser«, fuhr Bail an einem weiteren Tag fort – er trug eine andere Uniform als in der vorigen Aufzeichnung. »Nun sind es schon drei Wochen. Die Ersten drehen bereits durch, also wäre es an der Zeit. Eigentlich hatten wir geplant, ein rauschendes finales Fest zu feiern und danach kollektiven Selbstmord zu begehen. Wir sind Hunderte an Bord, meine IMPERIAL ODYSSEY reist zwar mit so wenig Passagieren wie noch nie, aber für unseren Plan sind wir trotzdem noch zu viele, finde ich.«

Der vollbärtige Kapitän machte eine kurze Pause.

»Wir wollen über unser Schicksal selbst entscheiden und uns nicht von den Entzugserscheinungen dahinraffen lassen. Durch eine falsche Zielkoordinateneingabe stießen wir nach der jüngsten Transition zufällig auf die VEREGON, ein Forschungsraumschiff der Aras.

Unsere Schiffspositronik hat schon eine Weile ständig Aussetzer und sendete diesmal ohne unser Zutun sogar ein Notsignal. Deshalb wurde die VEREGON auf uns aufmerksam. Sooft ich diese dämliche Positronik bereits dafür verflucht habe, hatte ihre Fehlfunktion dieses Mal etwas Gutes. Denn so kamen wir mit den Forscherinnen und Forschern auf der VEREGON ins Gespräch. Es stellte sich schnell heraus, dass wir einander gut verstehen. Wer hätte das gedacht? Die Besatzung der VEREGON operiert auf eigene Faust und hält sich deshalb hier draußen im Weltraum auf – versteckt und weit entfernt von besiedelten Planeten, sollte ihr Experiment misslingen. Die Aras und ihre Forschungen, was?«

Bail grinste mit einem Mal so übertrieben, als befiele ihn der Wahnsinn. »Derzeit arbeiten sie an einem verbotenen Experiment, bei dem es um Oxypamin und Gyps geht. Sie untersuchen die Auswirkungen des Oxypamins auf die Zellstruktur des fünfdimensional aktiven Schleierkrauts, um so ein Heilmittel für die Sucht oder zumindest eine geeignete Ersatzdroge zu synthetisieren. Dabei machen sie erstaunliche Fortschritte. Tja, das heißt dann wohl, dass wir unseren kollektiven Suizid aufgeben – oder zumindest einstweilen verschieben. Solang wir mit der VEREGON Kontakt haben, besteht immerhin Hoffnung. Und es gibt auf der IMPERIAL ODYSSEY etliche Freiwillige, die sich das Serum der Aras als Probanden spritzen lassen wollen.«

Celestaris war erschüttert. So verzweifelt waren die Leute auf dem Kreuzfahrtschiff gewesen? Ein Massenselbstmord, bevor sie alle die schlimmste Phase der Entzugserscheinungen erreichten? Das war traurig. Aber die Idee, es ein letztes Mal ordentlich krachen zu lassen, hatte den Todgeweihten wohl Trost und ein wenig Hoffnung gespendet, um dem Ende mutig entgegenzutreten.

Die nächste Holoaufzeichnung begann. Der Kapitän war verschwitzt, das Haar zerzaust, und er grinste wieder auf die gleiche eigentümliche Weise wie in der vorigen Sequenz. Er wirkte, als habe er seit Tagen nicht mehr geschlafen. »Das hier – das ist unsere liebe Miss Vihola Kanvrum.« Als wären sie langjährige Freunde, zog er eine Ara in den Erfassungsbereich der Holokamera.

Celestaris merkte auf. Die Frau erinnerte sie an den Araleichnam im Flur vor dem Zentraleschott. Ob es sich um dieselbe Person handelte? Sie hatte das Gesicht des oder der Toten nicht gesehen.

»Miss Kanvrum hat sich bereit erklärt, zu uns an Bord zu kommen. Aber erzählen Sie doch lieber selbst. Das ist besser, als wenn ich das alles stümperhaft mache, nicht wahr?« Der Kapitän lachte herzhaft, als hätte er den Witz des Jahres gerissen.

Die Arafrau wirkte kurz unsicher, doch dann siegte offensichtlich ihr Forscherinnenehrgeiz. Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Wir haben auf der VEREGON ein Serum hergestellt, dass die zelluläre Degeneration eindämmt, die bei einem Oxypaminentzug eintritt. Jedenfalls gelingt das bei unseren Simulationen und Synthoversuchsobjekten. Derzeit sind uns keine Nebenwirkungen bekannt. Auf der IMPERIAL ODYSSEY haben sich nun etliche Freiwillige zur Verfügung gestellt, um das Serum in der Praxis auch an Humanoiden zu testen.«

»Wir verrecken ja sowieso alle! Also – ob früher oder später, ist doch egal, oder etwa nicht?«, sagte Bail so amüsiert, als handele es sich lediglich um ein harmloses Glücksspiel und nicht ein Wagnis, bei dem es um Leben und Tod ging.

Die Ara war von seiner Äußerung anscheinend wenig angetan, fuhr dennoch sachlich fort. »Weil das Oxypamin nicht nur eine körperliche Abhängigkeit verursacht, sondern nach einiger Zeit mit hundertprozentiger Sicherheit stets zum Tod führt, waren wir bereit, auch radikale Lösungsansätze zu verfolgen. Die Abhängigen benötigen eine stetig höhere Dosis des Oxypamins, um ihre Sucht zu befriedigen und die als positiv empfundene Drogenwirkung zu spüren. Sogar wenn man sie weiterhin damit versorgt, müssen sie also immer mehr davon konsumieren und sterben irgendwann an den kumulativen degenerativen Folgen. Unterbricht man diese Drogenzufuhr, sterben sie allerdings irgendwann an den Entzugserscheinungen und der Hirndegeneration. Das Ganze ist ein Teufelskreis, der sich nicht durchbrechen lässt. Beide Varianten führen zwangsläufig früher oder später zum sicheren Tod – aber da kommt unser Serum ins Spiel.«

Mit einer knappen Handbewegung stoppte Rhodan die Holowiedergabe.

Auch Celestaris verspürte Entsetzen, als ihr klar wurde, was die Ara gesagt hatte. Fassungslos sah sie zu Rhodan und Gucky. Beiden war die wahre Dramatik der Oxypaminkrise wohl bisher ebenso wenig bewusst gewesen wie ihr.

Dieses Mal entglitten sogar Rhodan die Gesichtszüge, zeigte sich ein tiefer Schock in seiner Mimik.

Der Mausbiber hielt die Ohren gesenkt und kratzte sich am pelzigen Kinn. »Millionen – wenn nicht Milliarden – sind bereits von dem Oxypamin abhängig«, sagte er piepsend.

»Es ist eine Sucht, die am Ende unweigerlich ins Grab führt. Es gibt keine Rückkehr.« Rhodans Stimme klang belegt, als habe er einen Kloß im Hals. »Wir müssen dringend mit den Hamamesch sprechen. Wenn uns jemand helfen kann, ein Heilmittel zu finden – und zwar schnell –, dann am ehesten noch die Schneckenwesen.«

»Shymlith steht uns dabei sicher beratend zur Seite«, sagte Gucky. »Und die Anwesenheit des Nakks wird die Hamamesch zu größtmöglicher Hilfsbereitschaft überzeugen.«

Celestaris spürte, wie sich Eidolon in ihr regte. Es war mittlerweile eine Weile her, seit er das letzte Mal aktiv gewesen war. Sie bemerkte, dass sich neue Depressionen anbahnten.

Rhodan wandte sich mit versteinerter Miene dem gestoppten Hologramm zu. »Schauen wir weiter, vielleicht erfahren wir noch mehr.«

»Aber hoffentlich keine weiteren Hiobsbotschaften«, entfuhr es Celestaris.

Das brachte ihr einen aufmerksamen oder eher prüfenden Blick von Rhodan ein.

Gucky kam an ihre Seite und legte ihr die Hand an den Arm. Er betrachtete sie aufmunternd. »Das wird schon. Wir schaffen das, ganz sicher.«

Du meinst wohl eher, dass ich es schaffen muss, Eidolon zurückzuhalten, dachte Celestaris bekümmert. Dankbar kraulte sie dem Mausbiber den Kopf. Ob er diesmal ihre Gedanken belauscht hatte, wusste sie nicht, denn er zeigte keinerlei entsprechende Reaktion.

Das Bild bewegte sich wieder. Die Ara trug sämtliche Informationen weiterhin in einem so neutralen Tonfall vor, als handele es sich um keine große Sache. »Deshalb sind wir zu dem Entschluss gekommen, das Risiko auf uns zu nehmen und auch verbotene Experimente zu wagen. Hoffen wir also, dass unser Serum den Probanden Linderung verschafft.«

Kapitän Lint Bail nickte eifrig. »Und zwar schnell. Mittlerweile fallen immer mehr von uns in den verdammten Wahnsinn. Täglich entdecken wir neue Mordopfer, Amok laufende Täter und andere Gräuel, die sich meine Passagiere im Delirium ihrer Entzugsfolgen antun. Wir haben sogar schon Fälle von Kannibalismus erlebt, weil manche glauben, dass sie an neues Oxypamin gelangen können, wenn sie andere Süchtige essen – so verzweifelt sind sie bereits. Wenn das so weitergeht, müssen wir eher früher als später unseren Plan A in die Tat umsetzen – den kollektiven Selbstmord. Solang sich die meisten ihrer Entscheidungen noch bewusst sind. Sollte Plan B keine Wirkung zeigen, jedenfalls.«

Die Aufnahme endete.

»Also haben wir es auf der IMPERIAL ODYSSEY nicht nur mit einem brüllenden Wesen mit scharfen Krallen zu tun, das hinter den Passagieren her ist«, schlussfolgerte Celestaris, »sondern auch mit Drogensüchtigen, die sich gegenseitig umgebracht haben.«

»Sieht so aus.« Gucky zuckte einige Male mit der Nase. »Allmählich habe ich genug von Geisterraumschiffen.«

»Schauen wir uns die letzten Logbucheinträge an, dann wissen wir mehr«, beschloss Rhodan und wischte durch das Hologramm. Es wollte das Ganze wohl so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Erneut erschien der Kapitän im Bild – und er sah schrecklich aus. Lint Bail hatte blutunterlaufene Augen. Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel übers Kinn und sickerte in seinen ungepflegten Bart. Er wirkte so gehetzt, als verstecke er sich – als versuche er, nicht zu laut zu sein, damit man ihn nicht hörte. Seine Stimme war heiser und auffällig fahrig.

»Es ist Wochen her, seit ich begonnen habe, diese Holovids aufzuzeichnen. Mittlerweile ist Plan A Geschichte – die meisten an Bord sind nicht mehr fähig, irgendeine bewusste Entscheidung zu treffen. Es herrscht vollkommenes Chaos auf der IMPERIAL ODYSSEY. Das Araserum war ein kompletter Fehlschlag. Dabei schien es anfangs noch so, als hätten wir tatsächlich einen Durchbruch geschafft. Wir haben es sehr vielen Freiwilligen verabreicht. Zuerst verbesserte sich ihr Zustand, dann aber wurde er immer schlimmer. Sie sind noch schneller dem Wahnsinn verfallen, waren nicht länger sie selbst. Wir mussten sie aus Notwehr wegsperren – zumindest diejenigen, die überlebt haben. Darunter war auch ein Azaraq, der auf das Serum so gut ansprach, dass Vihola Kanvrum enger mit ihm zusammengearbeitet und ihn detailliert untersucht hat. Auf Basis seiner Körperzellen hat sie mit ihren Kollegen die Serumforschung fortgesetzt, in der Hoffnung, damit den endgültigen Durchbruch für ein Heilmittel zu schaffen.«

Der Vollbärtige leckte sich über die spröden Lippen. Immer wieder warf er einen Blick über seine Schulter und kontrollierte, ob sich ihm jemand näherte. Wonach hielt er so furchtsam Ausschau?

»Zuerst geschah die Veränderung nur langsam ... Aber dann ... Dann mutierte der Azaraq immer weiter zu einer Abnormität! Er wurde zu einer Kreatur ohne Sinn und Verstand. Er war nur noch von Blutrausch und Mordlust besessen. Seither verfolgt er gnadenlos jeden, der noch am Leben ist – und das sind nicht mehr viele. Sein Drang, alles zu töten, was sich bewegt, ist irrsinnig!«

Ein donnernder Laut ertönte, gefolgt von einem lauten Quietschen auf Metall. Bail wimmerte ängstlich. »Er ist da ... Er weiß, dass wir uns in der Zentrale verschanzt haben. Er ...«

Geschrei erklang. Aus dem Hintergrund sprang ein riesiges Ungetüm an die Decke, wo es die Krallen hineinschlug und brüllte. Es bewegte sich so schnell, dass es unmöglich war, zu erkennen, wie es aussah. Ein Topsider flog durch das Bild. Jemand gurgelte und kreischte weidwund auf. Thermostrahlschüsse zischten, Befehle wurden gebrüllt. Lint Bail war vermutlich in die Hocke gegangen, denn er war nicht mehr in der Aufnahme zu sehen.

»Das ist schrecklich«, sagte Celestaris. Das fehlgegangene Experiment erinnerte sie an sie selbst. Diese Bestie, die alles und jeden tötete ... genau wie Eidolon ...

»Er ist draußen!«, erklang es plötzlich von dem Kapitän, der erneut im Holo auftauchte. »Sie haben ihn unter Beschuss genommen und nach draußen getrieben!« Hastig hantierte er an der Positronikkonsole vor sich. »Ich habe das Schott verriegelt. Vom Flur aus kann man es nun nicht mehr öffnen. Ich ... Ich bin allein hier. Draußen ist die Hölle los. Ich höre Schreie, Krallen an der Wand entlangschrammen, Schüsse. Sie ... Sie ...«

Kurz wurde die Aufnahme unterbrochen, dann ging es wieder weiter.

»... Schlimmste ist, dass sie in dem Glauben, das durch den Azaraq modifizierte Serum wäre ihr heiß ersehntes Heilmittel, das Zeug auch einigen auf der VEREGON verabreicht haben. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es dort inzwischen zugeht.

Ich werde meine wichtigsten Aufnahmen zusammenfassen und ins Bordlogbuch einfügen. Falls jemand die IMPERIAL ODYSSEY findet ... Damit derjenige zumindest weiß, wieso es hier niemanden mehr gibt, der am Leben ist. Und wer oder was dieses Monster dort draußen in den Eingeweiden meines Raumschiffs ist. Außerdem füge ich die letzten mir bekannten Koordinaten der VEREGON hinzu. Ich hoffe, dass wer auch immer diese Aufzeichnungen findet, dort noch Hilfe leisten kann, nachdem es hier bereits zu spät ist. Anschließend werde ich sämtliche flugtechnischen Bordsysteme des Kreuzfahrtschiffs herunterfahren und die IMPERIAL ODYSSEY zu unserem Grab machen. Ich selbst habe nicht vor, diese Zentrale wieder zu verlassen. Die Medizin der Aras hat mir zwar geholfen, meine Symptome zu lindern. Aber ich merke trotzdem, wie verzweifelt ich bin, wie sehr ich nach Ilixier giere. Wie häufig ich Aussetzer habe, an die ich mich danach nicht mehr erinnern kann.«

Schweiß lief ihm über die Stirn in die Augen. Bail wischte ihn weg und blickte wie ein Häufchen Elend in die Aufnahmeoptik.

»Die Grundenergieversorgung und Lebenserhaltungssysteme lasse ich in Betrieb, da ich nicht weiß, ob es nicht vielleicht doch noch Überlebende gibt. Ich gehe zwar nicht davon aus, aber sicher sein kann ich nicht. Ich habe lange mit mir gehadert, ob ich einen Notruf aussenden soll oder nicht. Für uns ist es zu spät, für die VEREGON aber vielleicht nicht. Wenn mich meine fehlerhafte Positronik mit ihrer ständigen Notsignalsendung eins gelehrt hat, dann dass sie in diesem Fall damit noch Leben retten könnte.

Ich werde mir eine Überdosis des ursprünglichen Araserums injizieren und meine letzten Stunden hier verbringen. Auch wenn Plan A nicht für uns alle funktioniert hat, möchte wenigstens ich ihn in die Tat umsetzen. Ich möchte über mein erbärmliches Schicksal selbst entscheiden. Kapitän Lint Bail – Ende.«

Die Aufnahme erlosch.

 

»Du hattest recht, Aveline«, sagte Gucky. »Wir befinden uns mitten in einem Horror-Trivid.«

Ihr Blick glitt automatisch zu der Leiche des Kapitäns, die hinter ihnen an der Kommandokonsole lehnte. Es war seltsam, wie schnell ein Fremder zu jemand Bekanntem werden konnte, nachdem man bloß ein paar Aufzeichnungen von ihm gesehen hatte.

»Ich habe die Koordinaten der VEREGON und das Datenmaterial an mein Multifunktionsarmband übertragen«, verkündete Rhodan. »Verlassen wir dieses Schiff und hoffen wir, dass wir nicht dem Azaraqmonster über den Weg laufen. Auf der MAGELLAN können wir dann geeignet ausgesuchte Einsatzkräfte herschicken und nach potenziellen Überlebenden suchen lassen. Sie werden sich auch des mutierten Wesens annehmen.«

»Ja, ich will auch endlich weg.« Gucky stapfte zum Ausgangsschott.

Celestaris und Rhodan folgten ihm. Gerade als sie die Sensortaste neben der Tür betätigten, um die Pforte zu öffnen, fuhr der Mausbiber herum.

»Nein, wartet! Nicht!«

Es war zu spät.

Das Schott schob sich in die Wand und gab den Blick auf ein Monster frei, das nichts mehr mit einem Humanoiden, geschweige denn einem Azaraq zu tun hatte. Vielmehr sah es aus wie ein muskelbepackter Frosch mit Dornenauswüchsen und einer gespaltenen Zunge, die ihm zwischen den Zähnen aus dem Maul hing. Das Ungeheuer geiferte vor Gier – und attackierte die drei Raumfahrer.

Celestaris wollte zur Seite springen, doch ein Teil der Zunge schlang sich um ihre Taille und riss sie herum. Sie schrie und wollte nach ihrem Strahler greifen, aber das Monster klemmte ihr die Arme mit seinem Zungenklammergriff an den Körper und machte sie wehrlos.

Eidolon brüllte in ihrem Innern.

Nein, nein! Nicht jetzt – nicht, wenn Gucky und Perry mit dabei sind!

»Hey, Froschgesicht!«, rief der Mausbiber auf einmal.

Rhodan ging währenddessen in Deckung, duckte sich unter einem Prankenhieb hinweg und schoss auf das Wesen.

Celestaris knurrte vor Anstrengung, als sie versuchte, den Zungengriff zu lockern. Sie trat aus und wollte nach dem Ungeheuer treten, gelangte jedoch nicht mal in die Nähe des Gesichts.

Das Ungetüm brüllte auf und stolperte unter den Schüssen zurück nach draußen, starrte jedoch gleichzeitig zu Gucky, und schnalzte mit der zweiten Zungenhälfte nach dem Ilt. Der Mausbiber teleportierte. Sofort wirbelte die Kreatur herum, um Rhodans Schüsse mit seinem Dornenrücken voller Eiterpusteln abzufangen. Das hintere Bein des Ungeheuers knickte ein. Rhodan schoss erkennbar nur mit Paralysestrahlen, hatte aber gerade deren Energiestärke erhöht.

»Finger weg von meiner Freundin!«, rief Gucky, der wie aus dem Nichts wieder aufgetaucht war.

Telekinetisch riss er an der Zunge des Monsters. Celestaris sah, wie sich der fleischige Teil vor ihr zusammenquetschte.

Die Froschkreatur brüllte ohrenbetäubend laut auf, fletschte eine Reihe messerscharfer Zähne und ließ Celestaris fallen. Die Umbrakinetin landete auf dem Boden, rollte sich ab und fand ihr Gleichgewicht schnell wieder. Sie zückte ihren Kombistrahler. Im Gegensatz zu Rhodan stellte sie ihn auf Thermostrahlfunktion um und schoss.

Da Rhodan mittlerweile gemerkt hatte, dass er dem Biest mit Lähmstrahlen nichts anhaben konnte, wechselte auch er zu Thermostrahlen. Gemeinsam hasteten sie Seite an Seite auf das Froschwesen zu, das wütend um sich schlug, brüllte und mit der gespaltenen Zunge nach Gucky hangelte, der sich aber telekinetisch in die Luft hob und außer Reichweite schwebte.

Während Celestaris die Kreatur unter Beschuss nahm, spürte sie, wie Eidolon immer stärker aus ihr hervorbrechen wollte. Die lange Zeit, in der er von ihr zurückgehalten worden war, machte ihn noch wütender. Sie biss die Zähne zusammen.

Nein, ich kann das. Ich habe das unter Kontrolle!

Sie keuchte und kämpfte weiterhin gegen den Drang an, die gefährliche Wolkenkreatur freizulassen.

Das Froschungetüm kreischte auf und schlug erneut um sich. Rhodan schoss.

Celestaris senkte heftig zitternd ihren Waffenarm. Sie schüttelte den Kopf – immer wieder. Nein, nein, nein!

Sie brauchte nur loszulassen. Sich von all den negativen Gefühlen, die seit Wochen in ihr tobten, befreien. Den Ballast abwerfen. Es war so ein belohnendes Gefühl, wenn Eidolon all diese Negativität mit sich nahm und aus ihr sog. Es wäre so einfach ...

Nein. Gucky und Perry sind bei mir, ermahnte sie sich. Verzweifelt schaute sie auf.

Das Froschwesen war etliche Meter zurückgefallen. Es hatte es bereits überall Wunden, wo Thermoschüsse seinen Körper getroffen hatten. Es konnte sich kaum noch aufrecht halten.

Celestaris überlegte kurz, ob sie das Monstrum vielleicht weglocken und sich mit ihm in einen Raum einsperren sollte, um dort Eidolon freizulassen. Doch es brach soeben mit einem wehleidigen Winseln zusammen. Die klebrige Zunge klatschte auf den Boden.

Sofort schwebte Gucky neben Celestaris und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Alles ist gut. Ich bin bei dir. Du hast Eidolon unter Kontrolle. Glaub an dich.«

Sie sah dem Mausbiber fest in die Augen, konzentrierte sich auf ihn.

»Du kannst das«, ermutigte er sie.

Ich bin eine Gefahr für euch alle, äußerte sie in Gedanken.

»Bist du nicht, weil du stärker bist als Eidolon«, erwiderte Gucky.

Sie lächelte und spürte, wie sich sein eindringlicher Blick tief in ihr Inneres bohrte und wie Balsam über ihre mentalen Wunden legte. Eidolon brüllte in ihr auf, wand sich – und verschwand.

Erleichtert atmete Celestaris aus. Sie spürte, dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand. »Danke.«

»Keine Ursache.« Gucky grinste und wandte sich dann an Rhodan. »Ich habe nur noch Wut und Hunger in der Kreatur wahrgenommen. Den Drang nach Überleben.«

Rhodan betrachtete das Froschwesen für eine ganze Weile. »Ich wollte ihn nicht töten, am Ende wollte ich ihn aber auch nicht leiden lassen. Er war zu schwer verletzt.«

»Ich weiß, Großer.« Der Ilt ließ sich auf den Boden sinken.

Celestaris starrte zu dem Araleichnam. Sie wusste nicht, weshalb, doch es ließ ihr keine Ruhe. Also ging sie hinüber und ergriff die Schulter des toten Körpers, um ihn auf den Rücken zu drehen und das Gesicht zu sehen. Die Leichenstarre war schon lange wieder verschwunden. Ein Schild prangte vorn am Medikerkittel – Vihola Kanvrum stand darauf.

Sie hatte es geahnt. Im Grunde machte es zwar keinen Unterschied, wer da vor ihr lag. Trotzdem war es Aveline Celestaris ein Bedürfnis gewesen, die Identität der Toten zu überprüfen, die sie vor wenigen Minuten noch quicklebendig in einer Holoaufzeichnung beobachtet hatte.

»Kommt, kehren wir zu unserer Space-Disk zurück«, sagte Gucky in die eingetretene Stille hinein. »Die MAGELLAN ist eindeutig das bessere Geisterschiff.«

 

Nachdem sie wieder auf dem riesigen Kugelraumer waren sowie Rhodan, Gucky und Celestaris alle auf den neuesten Stand gebracht hatten, wurden die Daten ausgewertet, die sie mitgebracht hatten. Die MAGELLAN nahm Kurs zu den Koordinaten der VEREGON. Es dauerte nicht lange, und Zyrana da Othar spürte das Forschungsraumschiff unweit des alten Standorts auf.

Aveline Celestaris machte sich keine großen Hoffnungen, dass noch Überlebende an Bord sein könnten, als sie das Araschiff im Außenbeobachtungshologramm sah. Der Zustand des Raumfahrzeugs glich einem Wrack. Überall hatte es Explosionen gegeben. Es hing antriebslos und energetisch tot im Leerraum. Nicht mal einen Notruf sendete es aus.

»Ich glaube, wir kommen zu spät«, sagte sie.

»Das befürchte ich auch.« Perry Rhodan seufzte. »Wir schicken trotzdem ein paar Sonden hinüber und prüfen, ob sie nicht doch noch jemanden finden.«


10.

Wertvolle Kontakte

 

Galen Drex schlenderte durch Terranias Straßen und mischte sich in den dichten Personenverkehr. Die Vertreter verschiedenster Völker bewegten sich durch großzügige Parkanlagen, belebte Einkaufsmeilen oder gönnten sich an kleinen Ständen eine rasche Mahlzeit.

Der Blick des SolAb-Ermittlers wanderte zum gigantischen Stardust Tower empor. Das Gebäude stach zwischen all den anderen Büro- und Geschäftskomplexen sowie Hochhäusern noch immer prominent heraus.

Seine Route führte ihn auch am Regierungssitz der Terranischen Union, dem Terrania Central Hospital und einem der Restaurants vorbei, die er mit seiner Ziehschwester gern besuchte, wenn sie in Terrania war – dem Lukull. Dorthin ging er auch zuweilen, wenn er nach einem der vielen Spätdienste Hunger bekam und abschalten wollte.

Der Wind blies ihm lau durchs Haar. Es roch nach allen möglichen Düften – blühenden Pflanzen, verschiedene Parfüms der Leute, die ihn passierten, würzigem Essen von den Verkaufsständen, nach aufgeheiztem Straßenbelag. Es war ein heißer Augusttag, der es ihm nicht gerade angenehm machte, draußen seine Uniform zu tragen. Aber Dienst war Dienst – er war nicht zum Spaß unterwegs, sondern um sich unauffällig unters Volk zu mischen und Erkundungen einzuziehen. Bis zu seinem eigentlichen Ziel würde er allerdings noch eine längere Strecke zurücklegen müssen. Was mit einem Gleiter schneller gegangen wäre, aber er nutzte die Zeit vor seinen Außeneinsätzen gern dafür, seinen Kopf von allem freizubekommen, was ihn ablenken konnte, indem er möglichst viel zu Fuß ging.

Während Drex weiterspazierte, ging er in Gedanken zur Sicherheit noch mal seinen Auftrag durch. Er hatte sich eingelesen und recherchiert über die Mehandorsippe der Mavras, auf die ihn der SolAb-Leiter Sinclair Kennon angesetzt hatte. Insbesondere die Weltraumpiratenbanden, die den Mavras unterstanden, waren der Hauptgegenstand seiner Ermittlungen. Angeführt wurde die mächtige und einflussreiche Händlersippe von Zeysha Mavras sowie ihren drei Söhnen Dorron, Jarnak und Kelvos Mavras. Zeysha Mavras war eine brillante Strategin und Intrigantin, der es im Lauf der Jahre gelungen war, ihre Sippe zu einem Machtfaktor auszubauen, der einen Großteil der mehandorischen Geschäfte beherrschte. Ihr unterstand sozusagen der halbe von den Galaktischen Händlern betriebene interstellare Markt.

Dass die Hamamesch mit ihren Kosmischen Kontoren seit ihrem ersten Auftauchen vor anderthalb Jahren hochwertige Waren anboten, deren extrem günstige Preise sich jeder leisten konnte, war den Mehandor ein Dorn im Auge. Die Schneckenwesen waren eine gefährliche Konkurrenz und immense Bedrohung für die bisherige, höchst profitable Vormachtstellung der Mehandor.

Drex hatte bei seiner Recherche herausgefunden, dass die Geschäfte der Mehandor wegen der Verkaufserfolge der Hamamesch stark zurückgegangen waren, seit Kurzem jedoch wieder eine neue Blüte erlebten. Vor allem die Mavrassippe schien einen verblüffenden wirtschaftlichen Wiederaufschwung zu erleben. Und die treibende Kraft dieses phönixhaften Neuerstarkens war Zeysha Mavras, die man hinter vorgehaltener Hand auch Mama Mavras nannte und von der legendäre Dinge erzählt wurden. Angeblich war sie nicht nur hyperintelligent und körperlich außerordentlich kräftig, sondern obendrein traumhaft schön.

Drex schmunzelte. Geschichten übertrieben gern.

Konkrete Tatsache war indes, dass die Mehandor nachweislich Unmengen an Ilixier und andere oxypaminhaltige Waren der Hamamesch in ihren Besitz gebracht hatten und damit einen schwunghaften Schwarzmarkthandel betrieben. Das explosionsartige Grassieren der Oxypaminsucht und die exponentiell ansteigende Zahl der Süchtigen hatten zur Folge, dass man den Mavras ihre Drogenwaren sogar zu Wucherpreisen aus den Händen riss. Das Leid und Unglück anderer wurde wieder mal zum Glück der Mehandor.

Die Mehandorsippen waren – nicht alle, aber auch nicht wenige – schon seit jeher Krisengewinnler mit großer moralischer Flexibilität, dachte Drex grimmig.

Allerdings durfte die Exekutive der TU nicht einfach auf der Basis bloßer Verdächtigungen, Mutmaßungen oder gar Vorurteile gegen diese dubiosen Gruppierungen vorgehen. Die Gesetze verlangten, dass allen Kriminellen unwiderlegbar nachgewiesen wurde, dass sie illegale Machenschaften betrieben. Am besten, man erwischte sie auf frischer Tat bei einem Gesetzesbruch. Vor allem eine vorgeblich unbescholtene und angesehene Persönlichkeit wie Zeysha Mavras wurde durch den Rechtsstaat der Terranischen Union effektiv geschützt.

Derzeit war Drex jedoch auf einer Spur, die ihn hoffentlich direkt zu Mama Mavras führen würde. Gerüchteweise wollte sie sich um eine aktuelle Transaktion von besonders großer Dimension selbst kümmern, statt die Operation wie üblich ihren Handlangern zu überlassen.

Drex beschloss, einem seiner Untergrundkontakte einen Besuch abzustatten, bevor er zum Raumhafen ging, um dort weiterzuermitteln. Also steuerte er einen kleinen Pub an, in den er früher oft mit Freunden gegangen war. Seit er für die SolAb arbeitete, hatte er jedoch leider kaum noch Umgang mit Leuten, die er als wirkliche Freunde bezeichnen würde. Höchstens noch gute Bekannte oder sympathische Individuen, denen er immer mal wieder begegnete. Aber vertrauenswürdige Personen, auf die er sich jederzeit verlassen konnte, gab es für ihn fast nur noch innerhalb der Solaren Abwehr.

Abgesehen von seiner Ziehschwester Scarlet Nolan natürlich. Wobei sich auch ihre Beziehung im Lauf der Zeit geändert hatte. Seit sie älter geworden waren, gab es zwischen ihnen immer wieder eine seltsame Spannung. Ihre einstige kindliche Unschuld war längst vergangen. Und in Wahrheit waren sie sowieso mehr Kindheitsfreunde als Ziehgeschwister.

Wieso denke ich ausgerechnet jetzt darüber nach?, wunderte sich Drex. Ich muss mich auf meine Mission konzentrieren, sonst kann ich mich gleich vor die Mavras stellen und um ein Loch in den Kopf bitten.

Als er den Eingang des Pubs erreichte, fuhr die Tür automatisch zur Seite. Drex betrat die Kneipe und analysierte die Situation drinnen wie immer binnen Sekunden: viele Besucher, ausgelassene Stimmung, passende Synthesizermusik – in einer Ecke wurde laut gelacht, in der anderen wurden die Köpfe zusammengesteckt und getuschelt. Die meisten Gäste schauten wieder weg, nachdem sie ihm kurz einen neugierigen Blick zugeworfen hatten. Wenn jemandes Aufmerksamkeit länger ihm haften blieb, lag das wohl primär an seiner Uniform und nicht daran, dass der Beobachter ein schlechtes Gewissen wegen illegaler Geschäfte hatte. Hoffte Drex zumindest.

Er ging nach vorn zur Bar und setzte sich dort auf einen der bequemen Hocker. Er stützte seine Ellbogen auf den Tresen und lächelte, als sich sein Kontakt zu ihm umdrehte. Es handelte sich um eine Frau mittleren Alters, die ursprünglich von Lepso stammte. Überall – jedenfalls dort, wo ihre Haut hervorblitzte – hatte sie bunte Tattoos. Dazu ein Piercing im Bauchnabel und gute zehn Stück davon in den Ohren. Außerdem eins am Nasenflügel, eins an der Lippe und eins in der Zunge, wie Drex wusste.

Seine Wangen wurden spürbar warm, als er sich an einen Feierabend erinnerte, an dem er sich noch in der SolAb-Ausbildung befunden und es mit stimulierenden Getränken etwas übertrieben hatte.

Wem mache ich was vor? Ich habe über die Stränge geschlagen und mich hemmungslos besoffen, zwang er sich, die verschleiernden Formulierungen in seinen Gedanken durch die knallharte Wahrheit zu ersetzen.

Zwar hatte er sich immer wieder eingeredet, sich auf die Barkeeperin nur eingelassen zu haben, weil er betrunken gewesen war. Aber das war nicht ganz richtig. Wenn er ehrlich war, hatte er sich von ihr angezogen gefühlt. Weil er nachträglich bemerkt hatte, dass sie seiner Ziehschwester optisch sehr ähnelte – abgesehen von den blauen Haaren, der schwarzen Schminke und den dunkelroten Lippen –, hatte er die Sache allerdings wieder beendet, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Weil es Omarah Castine gegenüber nicht fair war.

»Galen!«, freute sie sich und grinste breit. Sie trug enge Lederkleidung und präsentierte ihm ein einladendes Dekolleté, als sie sich über die Theke zu ihm lehnte. Sein Blick schwankte nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber darauf hatte sie es angelegt. Sie schmunzelte. »Was tust du denn hier?«

Er zuckte leger mit den Schultern. »Du weißt ja, ich hab hier immer wieder mal zu tun.«

Sie betrachtete ihn mit einem Ausdruck, der eindeutig lasziv war – so war sie immer. Er mochte sie, sie war eine Powerfrau, die wusste, was sie wollte. Und sie konnte sich durchsetzen. Kein Wunder, war sie doch auf Lepso aufgewachsen und nicht selten – auch gegenwärtig noch – in kriminelle Machenschaften verwickelt. Castine war nicht umsonst sein Hauptkontakt, wenn es um das Thema Schwarzmarkt ging.

»Ja, ja. Deine Aufträge.« Sie zwinkerte ihm zu. »Möchtest du etwas trinken? Ein kaltes terranisches Bier vielleicht?«

»Ich bin im Dienst.«

»Dann bekommst du eben einen Fruchtsaft, Hübscher. Oder steht dir eher der Sinn nach ... anderem?«

Drex lachte. »Durchaus. Viel los in letzter Zeit, oder?«

Sie verstand sofort – sie hatten sich vor Langem auf gewisse Codewörter geeinigt, die sie im Beisammensein anderer nutzen konnten. »Kann man so sagen.«

Castine sah an ihm vorbei und winkte einem ihrer Kellner zu. Er eilte heran und wartete auf Anweisungen. Dabei schwebte ein Tablett neben ihm her, auf dem zwei Gläser standen.

»Übernimmst du mal kurz den Tresen?«, fragte sie.

Der Kellner nickte, betrachtete Drex für einen Moment, sagte jedoch nichts. Sie waren einander bereits mehrmals begegnet, und Drex wusste, dass der Kellner nicht allzu viel von ihm hielt. Was primär mit seiner Zugehörigkeit zur SolAb zu tun hatte. Drex nahm es nicht persönlich.

»Kommst du, Galen?« Castine bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. Sie setzte sich in Bewegung und kam um den Tresen herum.

Drex schwang sich vom Hocker. Er war sich bewusst, dass ihnen etliche Augenpaare folgten, doch das störte ihn nicht. Das war Teil seiner Herangehensweise. Manche hielten ihn in dieser Kneipe und dem näheren Umfeld sogar für einen korrupten SolAb-Ermittler, was er schon häufiger genutzt hatte, um den einen oder anderen Kriminellen zu stellen. Sinclair Kennon war darüber selbstverständlich informiert. Drex wollte schließlich nicht durch falsche Anschuldigungen in Schwierigkeiten geraten.

Castine führte ihn durch einen Gang in ein separates Zimmer hinter dem Pub, und nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ließ sie die Fassade fallen.

»Mehr als achtzig Prozent der Geschäfte auf dem Schwarzmarkt drehen sich derzeit nur noch um das verdammte Oxypaminzeug«, klagte sie. »Die Leute drehen durch und geben ihre letzten Ersparnisse dafür aus.«

»Ich weiß«, sagte Drex leise.

Sein Blick schweifte über das Interieur. Die gesamte hintere Wand war mit dreidimensionalen Überwachungskamerabildern, Trividkanälen und Nachrichtentextflächen bedeckt. Das Licht war dämmrig, Hologramme hingen über verschiedenen Geräten im Raum, die zum Teil blinkten. Er entdeckte auch sofort einige illegale Gegenstände.

Würde Omarah Castine nicht für Drex und somit indirekt für die Solare Abwehr arbeiten, hätte er sie schon lange verhaften können. Er wusste, dass sie in dem Hinterkämmerchen dubiose Geschäfte betrieb. Vieles hatte mit illegalen Positronikprogrammen, Datenspionage und Raub zu tun. Wenn man untertauchen wollte, war Castine jemand, der einem gefälschte Dokumente und eine neue Identität so perfekt anfertigen konnte, dass sie selbst strengeren behördlichen Überprüfungen standhielten.

»Das habe ich befürchtet«, sagte sie. »Dass du deshalb hergekommen bist. Du hast von dem großen Deal der Mavras gehört, nicht wahr?«

»Sagen wir so: Ich bin einer größeren illegalen Lieferung auf der Spur.«

Castine rollte mit den Augen und ergriff ihn am Oberarm. »Galen, das ist diesmal nicht einfach nur ein krummes Ding, wie du dich oft so entzückend ausdrückst.«

»Und die Mavrassippe hält die schützende Hand über so gut wie jeden Handel mit Oxypamin. Ich weiß, wie gesagt.«

»Bei der Lieferung handelt es sich um den größten Vorrat an Oxypamin, den es derzeit auf dem Schwarzmarkt zu kaufen gibt. Die bringen dich um, sobald du auch nur einen Fuß in die Nähe des Übergabeorts setzt! Also hör auf, den Unbeeindruckten zu spielen.«

»Omarah, bitte. Ich weiß, was ich tue. Ich arbeite nicht erst seit gestern für die SolAb.«

Sie schnaubte und trat einen Schritt zurück. »Wenn der SolAb etwas an ihren Mitarbeitern liegen würde, hätte sie dich nicht allein geschickt.«

»Es ist weitaus auffälliger, wenn eine ganze Schar von Ermittlern herumschnüffelt«, rechtfertigte sich Drex, »als nur einer, der aus dem Hintergrund operiert.«

Hätten Blicke töten können, hätte er vermutlich gerade seinen letzten Atemzug getan. »Ja, klar. Die feine Solare Abwehr und die noch feinere Terranische Union! Zur Hölle, Galen. Ihr macht alle so auf selbstgerecht und über jegliche Korruption erhaben. Und dann kommt raus, dass der große Ex-Protektor samt seiner Kumpane wie dem unantastbaren Perry Rhodan und der aufrecht gehenden Maus selbst Terroristen sind, die die Kosmischen Kontore der Hamamesch angreifen!«

»Mausbiber«, korrigierte er nüchtern.

»Was?«

»Gucky ist ein Mausbiber.«

»Willst du mich verarschen?«

»Omarah ...«

Ihr platzte der Kragen. Sie kam wieder auf ihn zu und packte ihn an der Uniform, zog ihn nah zu ihrem Gesicht hinunter. Er blieb ruhig. »Haben dir deine tollen Vorgesetzten auch von dem Fall Imart erzählt, wie wir ihn hier nennen?«

»Diese Kolonialwelt ist genauso von der Oxypaminkrise betroffen wie alle anderen.«

Omarah Castine ließ ihn so ruckartig los, als wäre er ein ekliges Insekt. »Ach, dann weißt du also Bescheid? Dass die Kolonieregierung sich dazu gezwungen sah, ihre Süchtigen auszulagern, damit die gesunden Bewohner auf Imart geschützt bleiben? Dass sie ganze Raumschiffe voller hoffnungsloser Fälle sich selbst überlassen durchs All treiben lassen? Dass die oftmals von Piraten aufgespürt, ausgeraubt und die Deportierten manchmal sogar angeworben werden?«

Drex war entsetzt. Und er hatte seine Mimik eine Millisekunde zu spät wieder unter Kontrolle, um es sich nicht anmerken zu lassen.

»Ah ja. Dachte ich mir doch, dass man das bei euch intern nicht an die große Glocke hängt.«

Er überlegte fieberhaft, was er sagen sollte. Doch ihm fiel keine Rechtfertigung ein, die nicht nach einer Ausrede geklungen hätte. Castine hatte ihre Kontakte, er zweifelte die Richtigkeit ihrer Informationen keine Sekunde lang an. Mit Sicherheit könnte er mit seiner Autorisierung als SolAb-Ermittler in den Geheimdienstdatenbanken alles über den Fall Imart erfahren, wenn er danach suchte. Und nicht nur damit – auch im Mesh würde garantiert genügend darüber zu finden sein.

»Leider liegt es nicht in meinem Aufgabenbereich – oder in meinen Fähigkeiten und Möglichkeiten –, alle zu retten. Ich bin nicht für jede Handlung der TU und SolAb verantwortlich«, sagte Drex. »Ich kann auch nicht verhindern, dass die Abhängigen alle an ihrer Sucht sterben werden. Was ich jedoch tun kann, ist zu versuchen, den Handel mit dem Oxypamin zu unterbinden.«

Er erinnerte sich an einen Bericht, den er gerade gelesen hatte. Auf dem Saturnmond Mimas dokumentierten die Ärzte derzeit den unaufhaltsamen Verfall der süchtigen Patienten. Täglich trafen sie dort zu Hunderten ein. Oft waren darunter sogar angesehene Politiker oder ranghohe Militärangehörige, die sich eine letzte Dosis Oxypamin gewünscht oder um den Tod gebettelt hatten, wenn sie keine bekamen. Vor zwei Tagen erst hatten sich einige Süchtige im Mimas Health Center zusammengerottet und das Lager mit den experimentellen Ersatzdrogen gestürmt.

»Ich sage nicht, dass das alles in deiner Verantwortung liegt, Galen«, erwiderte Castine in sanfterem Tonfall. »Mir geht es vor allem um dich – um deine Sturheit. Diese Mission könnte deinen Tod bedeuten.«

»Wie gesagt, ich kann an der aktuellen Gesamtlage in der Milchstraße nichts ändern. Ich kann nur meine Arbeit machen, um Schlimmeres zu verhindern.« Als sie ihm ins Wort fallen wollte, genügte seine strenge Miene, dass sie ihn ausreden ließ. »Nämlich indem ich Verbrechern das Handwerk lege und sie daran hindere, diese Drogen in Umlauf zu bringen. Erstens, damit sie den bereits Oxypaminabhängigen nicht noch größeres Leid zufügen. Und zweitens, damit die Kriminellen nicht weitere Menschen in Versuchung führen, die noch nicht oxypaminsüchtig sind.«

»Mit ›die Kriminellen‹ meinst du wohl allen voran die Mehandor.«

»Ja.«

»Und du weißt«, fuhr sie fort, »dass die Mehandor einen gewissen Stellenwert in unserer Gesellschaft haben? Dass man ihnen nicht so leicht das Handwerk legen kann? Unter anderem, weil sie extrem gut vernetzt sind und die Seiten so schnell wechseln, wie es ihnen gerade zum Vorteil gereicht?«

»Du kennst die Antwort darauf. Mit dieser Lieferübergabe bietet sich uns eine einmalige Gelegenheit.«

»Galen ... Zeysha Mavras, die Matriarchin selbst, koordiniert diesen Deal, so wichtig ist er. Und sie hat so viele Handlanger, dass sie derzeit die mächtigste Person auf dem Schwarzmarkt ist. Nein, sie ist die Baronin des Schwarzmarkts.«

»Umso wichtiger ist es, sie zu schnappen.«

Castine schüttelte den Kopf. Drex konnte ihr ansehen, dass sie allmählich resignierte. »Wenn du glaubst, du hast auch nur den Hauch einer Chance, sie zu schnappen, kann ich nichts weiter tun, als dich zu warnen.«

Er lächelte. »Ich weiß das zu schätzen, Omarah. Aber ich bin vorsichtig.«

»Mavras schlägt sogar gern mal ihre erwachsenen Söhne brutal zusammen, wenn die sich nicht ihrer Vorstellung entsprechend benehmen. Es gibt nichts und niemanden in ihrem Einflussbereich, das oder den sie nicht mit eiserner Hand beherrscht.«

»Von den Legenden, die man sich über sie erzählt, habe ich bereits gehört.« Drex machte ein paar Schritte durch den Raum und betrachtete die vielen Hologramme an der Stirnwand. Einige zeigten Echtzeitbilder von verschiedenen Orten, die er sich besser nicht zu genau anschaute.

»Es sind nicht alles Legenden.«

Er drehte sich zu ihr um, lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust, grinste betont gelassen. »Komm schon, sonst bist du doch auch nicht so besorgt!«

Castine kam auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm eindringlich in die Augen. Die Geste war ihm zu intim, er spannte sich an.

»Du nimmst die Sache nicht ernst, deshalb.« Sie ließ wieder von ihm ab.

»Ich nehme jede meiner Missionen ernst«, sagte Drex. »Meinst du etwa, ich stürme blindlings mitten in die Warenübergabe und verhafte die Matriarchin ganz allein, ohne Verstärkung? Im Kreis ihrer Untergebenen? Komm schon, so dumm bin ich auch wieder nicht!«

Das beruhigte sie wohl ein wenig. »Versprich mir einfach, dass du auf dich aufpasst, okay?«

Drex kratzte sich an der Wange. »Und du lieferst mir alle Informationen über die Mavrassippe, die du hast? Über die Warenübergabe? Und ob Zeysha Mavras tatsächlich höchstpersönlich vor Ort sein wird?«

»Das ist Teil unserer Abmachung.«

Galen Drex war zufrieden. Kontakte wie Omarah Castine zu haben, die sich bestens auf dem Schwarzmarkt auskannten, waren für die SolAb unbezahlbar. »Danke, du hast etwas gut bei mir.«

Sie warf ihm einen weiteren scharfen Blick zu. »Bleib einfach am Leben, hörst du?«

»Hab ich doch versprochen.« Drex zwinkerte ihr zum Abschied zu.


11.

Observation

 

Galen Drex flog schließlich zu einem der von Castine als mögliche Übergabeorte genannten Raumhäfen. Tatsächlich trieben sich dort sowohl im betriebsamen Hafengebäude als auch dem Landefeld etliche Mehandor herum. Sie sahen zwar sehr menschenähnlich aus, waren anhand ihrer fast uniformartig ähnlichen Kleidung sowie den roten Haaren und ihren eher schlanken Körpern jedoch leicht zu erkennen. Scheinbar beliebig in kleinen Gruppen verteilt, wirkten sie so, als gingen sie lediglich harmlosen Alltagsgeschäften nach. Aber Drex erkannte, dass sie sich sehr strategisch positioniert hatten. Im Bedarfsfall würden sie jederzeit von allen Richtungen aus mitten zum Geschehen stürmen können.

Das Ganze war allerdings lediglich ein Ablenkungsmanöver, auf das er wahrscheinlich reingefallen wäre, wenn ihn Omarah Castine nicht entsprechend gewarnt hätte. Denn Zeysha Mavras hatte nicht nur an diesem Raumhafen, sondern auch an weiteren Orten überall in Terrania, wo man illegale Warenübergaben hätte planen können, solche Mehandorgruppen positioniert, die dem geschulten Auge auffallen würden – oder eher: Leuten wie Drex. Vor allem an Orten, an denen man nicht vermuten würde, dass Kriminelle ihr finsteres Gewerbe sogar dreist am helllichten Tag betreiben würden.

Bei einer Transaktion der Größenordnung, die sie gerade plante, hatte die Matriarchin davon ausgehen müssen, dass Informationen durchsickern würden. Deshalb hatte sie bewusst falsche Hinweise ausgestreut, um den tatsächlichen Übergabeort zu verschleiern, und hatte diese Täuschung durch das Platzieren von Handlangern an möglichst vielen Falschorten untermauert. Zudem wusste sie, dass momentan zwar sämtliche Behörden aufmerksamer denn je waren. Leider hieß das indes nicht, dass die Polizei und andere Sicherheitskräfte beim derzeitigen Chaos genug Ressourcen hatten, um überall gleichzeitig zu sein. Genau das machte sich die Mehandor mit ihrer Finte natürlich zunutze.

Drex spazierte durch die Raumhafengebäude und das Vorgelände und beobachtete etliche Raumschiffe, wie sie starteten oder landeten, und wie Transportcontainer ent- oder beladen wurden. Allenthalben wurden Frachtlisten kontrolliert, Unterhaltungen geführt und Personen, Waren sowie Unterlagen sorgsam kontrolliert. Überall herrschte laute Geschäftigkeit.

Draußen auf den Landeareal stand in der Nähe einer Interplanetarfähre ein Haselnussraumer mit mehreren Hamamesch davor. Sie waren in ein Gespräch mit dem terranischen Hafenpersonal vertieft, wohl bezüglich der Fracht an Bord ihres Sternenschiffs.

Unweit davon entdeckte Drex ein kleines Raumboot mit einigen an der Bodenschleuse versammelten Mehandor in derselben Kleidung wie die anderen, die er im Hauptgebäude gesehen hatte. Die Raumfahrerkombinationen waren so dunkelrot, dass sie schon fast schwarz wirkten. An sämtlichen Nähten und Säumen prangten goldene Verzierungen. Einige in hellerem Rot eingearbeitete Streifen rundeten das Bild ab. Niemand trug die exakt identische Montur, trotzdem glichen sich alle so sehr, dass eindeutig eine Sippenzugehörigkeit symbolisiert wurde – in diesem Fall zu den Mavras.

Betont lässig schlenderte Drex weiter über das Außengelände und schaute mal dahin, mal dorthin. Er wich Antigravplattformen aus, die mit schweren Frachtcontainern beladen waren und von Humanoiden verschiedener Heimatwelten von Frachtschiffen zu Lagerhallen gelenkt wurden. Während er entspannt weiterging und absichtlich zu keinem der Mehandor spähte, öffnete er unauffällig einen kaum handtellergroßen Behälter, der an seinem Gürtel befestigt war. Für das bloße Auge unsichtbar, strömte ein Schwarm winziger Flugroboter heraus, der auf seine Befehle wartete.

Drex betätigte sein Multifunktionsarmband, übernahm die Kontrolle der mikroskopisch kleinen Maschinen und schickte sie zu ihrem Ziel. Sie würden sich unbemerkt an die Kleidung der Mehandor heften und Drex als Peilsender sowie Abhörsonden dienen, deren gesammelte Daten er über Funk auch aus der Ferne auswerten konnte.

Er liebte technische Spielereien dieser Art. Vor allem Roboter. Umso kleiner, desto faszinierender. Er hatte sogar sein Multifunktionsarmband modifiziert und eine Möglichkeit darin eingebaut, um seine Mikroroboter in ungünstigen Situationen mit einigen unscheinbaren Druckausübungen auf sein Handgelenkgerät auch ohne Sprachbefehle aktivieren und steuern zu können.

Als Drex nach einiger Zeit das Ende des Raumhafens erreichte, durchquerte er eine Seitengasse, die zu einer Einkaufsstraße führte. Dort waren überall blinkende, leuchtende Holoprojektionen und Trivids zu sehen, die für die Waren und Dienstleistungen ihrer Geschäftsläden warben. Im Vergleich zu den Kosmischen Kontoren versagten die Reklamebotschaften zwar in jeglicher Hinsicht, was Kreativität und Aussagekraft betraf. Drex war jedoch nicht hergekommen, weil er eine Runde shoppen gehen wollte. Vielmehr war ihm schon am Raumhafen ein Mann in ähnlicher Kleidung wie die anderen Mehandor aufgefallen, und er war ihm in weitem Abstand gefolgt.

Der SolAb-Ermittler hatte sämtliche Daten und Dokumente, die ihm von seiner Dienststelle und Omarah Castine übermittelt worden waren, sorgfältig gesichtet. Dazu hatten auch Porträtbilder und Informationen von den drei berühmt-berüchtigten Söhnen der Matriarchin Zeysha Mavras gehört. Wenn sich Drex nicht täuschte, war seine Zielperson einer von ihnen: Dorron Mavras.

Der Mehandor hatte einen dunkelroten Vollbart und lange, gleichfarbige Haupthaare, die ihm bis zur Rückenmitte reichten. Beides war teils zu dünnen Zöpfen mit goldenen Perlen an den Enden geflochten. Dorron Mavras war der älteste der Brüder. Ihm wurde nachgesagt, er sei berechnend und brutal.

Er strebte zügig auf ein paar andere Mehandor zu. Inmitten der dichten Menschenmasse und des bunten Trubels ging diese eine kleine Gruppe unter wie ein Sandkorn in der Wüste. Niemand interessierte sich für sie – sofern er oder sie den Kopf der Truppe nicht erkannte.

Gerade als Drex sich in ihre Nähe begeben wollte, um auch diese Mehandor mit ein paar seiner Mikroroboter zu verwanzen, signalisierte ihm sein Multifunktionsarmband eine interstellare Kommunikationsanfrage. Er warf einen raschen Blick auf die Anzeige – es war Scarlet Nolan. Es war ein schlechter Zeitpunkt für eine Plauderei mit ihr, allerdings konnte es sich auch um einen Notfall handeln. Seine Mission hatte zwar Vorrang, das wusste er rational gesehen.

Emotional jedoch ...

»Ach, so ein Mist!«, stieß er fast unhörbar aus.

Er wandte Dorron Mavras und seinen Schergen den Rücken zu und ging ein paar Meter zurück zum Rand der Hauptstraße, wo er das Gespräch annahm. Er ließ es sich wie meist direkt auf Akustikfelder übertragen, die in seine äußeren Gehörgänge projiziert wurden.

Sein voriger Besuch auf Cybora war nicht gerade friedlich verlaufen. Er hätte es sich nie verzeihen können, wenn seine Ziehschwester in Gefahr steckte und er ihren Hilferuf verpasste, weil er gerade Kriminelle beschattete.

»Scar, ich bin gerade im Einsatz«, sagte Drex so leise wie möglich. Mithilfe des von seinem Handgelenkgerät vor seinen Mund projizierten Mikrofonfelds konnte er Gespräche führen, ohne dass Umstehende etwas davon mitbekamen. Jedenfalls dann nicht, wenn man nicht direkt vor ihm stand und ihm ins Gesicht sah. Er hatte zwar viele Talente, aber Bauchreden gehörte definitiv nicht dazu.

»Galen!«, rief Nolan aufgeregt. »Die drehen alle komplett durch. Überall!«

Drex blieb mitten im Strom der Passanten abrupt stehen. Deshalb rempelte ein Topsider gegen ihn, der ihn empört anfauchte. Der Ermittler bat mit einer Geste um Verzeihung und arbeitete sich weiter an den Straßenrand vor.

»Was ist los? Wo bist du?«

»Ich bin in einem Raumschiff und eine der wenigen, die aus dem Forschungskomplex entkommen konnten.«

Drex drehte sich wie beiläufig um, warf einen gezielten Blick zu den Mavras – und starrte über den Passantenstrom hinweg geradewegs in die Augen von Dorron Mavras. Ein Stich fuhr ihm in die Brust. Er hätte nicht direkt hinsehen dürfen, sondern zuerst die Umgebung betrachten, sich betont unauffällig herantasten müssen. Und was machte er? Er verriet sich wie ein Anfänger, ließ sich von seinen Emotionen im Dienst ablenken.

Das alles dauerte nur wenige Sekunden, fühlte sich jedoch für Drex wie eine halbe Ewigkeit an. Er fluchte in Gedanken und zwang sich mit gespielter Gelassenheit, so zu tun, als wäre nichts passiert – als wäre der Augenkontakt bloß Zufall gewesen. Aber wem machte er etwas vor? Dorron Mavras war kein Einfaltspinsel; der kurze Blickaustausch hatte dem Mehandor vermutlich alles verraten, was er wissen musste.

Würde das die Bande nun noch vorsichtiger machen? Obwohl ... noch vorsichtiger ging eigentlich nicht mehr, bei all den Ablenkungsmanövern, die sie an verschiedenen Orten veranstalteten. Fehlte nur noch, dass Mama Mavras sich am Ende rein spontan entschied, wann sie an welchem Übergabeort auftauchen würde.

»... deshalb auf dem Weg«, beendete Nolan ihre Erzählung, von der er infolge seines Missgeschicks nichts mitbekommen hatte.

Außerdem fiel ihm wieder ein, dass er wegen der Gesprächsanfrage vergessen hatte, Mikrosonden auszusenden. Er verfluchte sich mehrmals selbst. Wenn er sein Versäumnis nun nachholen würde, während die Mehandor auf ihn aufmerksam waren, würde er auffliegen. Sie konnten alle anderen vor den Mikrorobotern warnen und sie informieren, dass sie womöglich abgehört wurden.

»Tut mir leid, Scar, ich ... Kannst du das bitte wiederholen? Geht es dir gut?«

»Ja, ich bin in Ordnung«, behauptete sie mit zitternder Stimme.

Nachdem er sich einige Schritte von den Mavras entfernt hatte, warf er einen diesmal unauffälligen Blick zurück zu ihnen, doch sie standen nicht länger an der Ecke der Einkaufsstraße. Drex ballte die Hände zu Fäusten. Er entdeckte sie nirgends. Besser, er behielt sein Umfeld im Auge, bevor sie ihm allein für seine Neugier eine Lektion erteilen wollten.

Immerhin konnte er nun zumindest diesen Standort als potenziellen Übergabeort streichen. Die Mavras würden diesen Raumhafen auf keinen Fall mehr nutzen. Eine Möglichkeit weniger – aber es blieben noch unzählige weitere.

»Erzähl mir bitte noch mal von vorn, was passiert ist«, sagte er, während er in eine weniger frequentierte Seitengasse einbog, dort stehen blieb und sich neben einem großen Müllcontainer mit integrierter Recyclingfunktion an die Wand lehnte. »Wo seid ihr gerade?«

»Bist du wütend auf mich? Du klingst so abweisend.«

»Was? Nein. Nein – nicht auf dich, alles gut.«

»Habe ich dich in Schwierigkeiten gebracht?«, fragte Nolan besorgt.

»Passt schon, sag mir bitte endlich, was los ist!«

»Okay.« Nolan atmete tief durch, dann berichtete sie erneut: »Es haben sich etliche Raumfahrzeuge mit Süchtigen an Bord im Orbit von Cybora versammelt. Sie haben unsere Forschungseinrichtung kontaktiert und wollten Zutritt erhalten, was abgelehnt wurde.«

»Was wollen sie von euch? Glauben sie etwa, ihr würdet an Oxypamin forschen?«

»So falsch ist das gar nicht, nur dass manche Abteilungen eben an einem Heilmittel forschen und nicht daran, das Zeug synthetisch herzustellen. Was bisher sowieso niemandem gelungen ist. Die Bande in der Planetenumlaufbahn ist trotzdem fest davon überzeugt, dass wir Massen an Oxypamin horten und ihnen nichts davon abgeben wollen. Sie meinten sogar, dass wir uns an ihren Schmerzen ergötzen und es ihnen wünschen. Ich sag ja – komplett durchgeknallt. Zwar können die Süchtigen eigentlich nichts dafür, wie sie sich benehmen ... Aber es macht das trotzdem nicht besser. Nur trauriger.«

Drex hörte nur mit einem halben Ohr zu. Im Moment interessierten ihn keine Hintergründe und Motivationen. Er wollte nur eins wissen: »Haben sie den Angriff schon gestartet?«

»Bisher nicht. Die planetare Verteidigung schreckt sie derzeit noch ab, die Frage ist allerdings, für wie lange. Nur deshalb ist es mir wohl noch gelungen, mit einigen meiner Kollegen zu fliehen. Da NATHAN mit der Kolonie sowieso permanent in Hyperfunkverbindung steht, gehen zumindest keine Daten durch Gewalteinwirkung von außen verloren, sollten sich die Suchtkranken entschließen, den Forschungskomplex zu stürmen.«

Drex strich sich das Haar aus der Stirn und atmete tief ein, um sich zu sammeln. Sein Umfeld hielt er weiterhin sorgsam unter Beobachtung. Dorron Mavras konnte überall sein. Das fehlte ihm noch, dass der Mehandor ihn aus dem Nichts überraschte.

»Gut, dass du da rechtzeitig rausgekommen bist, Scar.«

»Ja, ich hoffe nur, dass die anderen auch so viel Glück haben.«

»Du sagtest, du bist auf dem Weg. Ihr habt also ein Raumschiff.«

»Ja. Wir nehmen Kurs auf Terra. Das ist zumindest meine Endstation. Ein weiterer Grund, weshalb ich dich kontaktiere.«

Drex hatte im Moment zwar andere Sorgen, doch er würde für seine Ziehschwester da sein. Da gab es für ihn keine Kompromisse. »Du willst einstweilen bei mir unterkommen, oder?«

»Genau. Wäre das ein Problem für dich, Galen?«, fragte sie unsicher.

Es verletzte ihn, dass sie annehmen konnte, er würde sie abweisen. »Natürlich nicht. Wann bist du da?«

»Dauert noch eine Weile.«

»Okay. Ich habe noch etwas zu erledigen, kann sein, dass ich erst sehr spät oder gar nicht nach Hause komme«, warnte er sie vor. »Ich schicke dir einen Zutrittscode zu meiner Wohnung. Mach es dir dort gemütlich, und fühl dich wie zu Hause.«

»Danke, Galen. Wirklich. Du bist ein Schatz!« Nolan klang so erleichtert, als habe sie bis gerade eben das Gewicht eines ganzen Planeten auf den Schultern getragen.

Im Gegensatz zu Drex. Er fühlte sich, als habe man ihm eine Tonne mehr aufgeladen. »Ich muss jetzt aufhören, gut?«

»Warte! Eins noch ...«

Drex hatte sich bereits von der Wand abgestoßen und sich in Richtung Hauptstraße gewandt, blieb nun aber wieder stehen. »Was ist los?«

»Während unserer Flucht aus dem Spicasystem fingen wir ein Notsignal auf. Weil wir am nächsten dran waren, hat unser Pilot entschieden, nachzusehen. Wir fanden ein gechartertes Raumschiff mit einer Gruppe von Verzweifelten, die zu einem der Komischen Kontore fliegen wollten. Wir haben uns mit ihnen in Verbindung gesetzt. Dabei stellte sich heraus, dass sie ihr Ziel deshalb nie erreicht haben, weil bei den Leuten an Bord Phase zwei und bei manchen sogar Phase drei der Entzugserscheinungen eingesetzt hat.«

»Wieso erzählst du mir das?« Er verzog missmutig das Gesicht und mischte sich unter die Passanten. Es galt, noch ein paar andere Orte aufzusuchen, ehe er sich zurückziehen würde, um seine Erkenntnisse zu analysieren und die wahrscheinlichste Übergabestätte herauszufinden, an der die Transaktion von Zeysha Mavras stattfinden müsste.

»Gleich – lass mich ausreden«, bat Nolan. »Wie immer kam es zu Kämpfen, sinnloser Gewalt und Zerstörungen auf dem Schiff. Sie trieben daraufhin orientierungslos im All. Wir haben unsere Hilfe angeboten, aber erkannten, dass es zu spät war. Alle, die noch am Leben waren, haben sich in einem Schutzraum an Bord versammelt. Zum Zeitpunkt unserer Kontaktaufnahme war nur noch die Hälfte der dorthin Geflüchteten ansprechbar. Der Rest ... Du kannst es dir denken.«

Drex seufzte, während er auf sein Multifunktionsarmband sah und eine neue Route konzipierte, damit er so viele Orte wie möglich überprüfen konnte.

»Hör zu, Scar. Ich weiß, das ist schrecklich. Aber ich erhalte solche Berichte zuhauf – täglich. Das ist nichts Neues für mich.«

Mit den Gedanken bereits gänzlich woanders, sendete er die Koordinaten von einigen dieser Areale an Kollegen der Solaren Abwehr, weil er sie als Einzelner niemals alle abarbeiten könnte. Sie hatten bereits vorweg vereinbart, dass sie für ihn einspringen und ihm helfen würden.

»Du bist heute echt ruppig«, beklagte sich Nolan.

Das tat ihm sofort leid. »Also schön. Dann erzähl weiter, komm aber bitte schnell zum Punkt.«

»Der Kapitän hat sich in der Zentrale verschanzt. Unser Pilot bot an, Verstärkung zu rufen, sodass man alle, die noch lebten, bergen könnte. Leider setzte sich die gefährlichste Entzugserscheinung durch: Irrationalität. Der Kapitän hat das Charterschiff mit sich und allen anderen an Bord in die Luft gesprengt, noch ehe wir eingreifen konnten.«

So schlimm dieses Geschehnis für sie sein musste – als SolAb-Agent waren Drex das Chaos und die Tragödien, die es in der aktuellen Krise überall im Raumgebiet der TU gab, nur allzu vertraut. »Tut mir leid, dass du das mitangesehen hast«, sagte er daher diplomatisch.

Ihm wurde klar, dass sie sich das Erlebte von der Seele reden wollte. Es schockierte sie. Nolan war keine ausgebildete Ermittlerin, wurde nicht täglich mit solchen Ereignissen konfrontiert. Sie war eine Zivilistin, die Angst hatte. Sie standen einander nah, also suchte sie bei ihm Trost.

Drex dachte zum ersten Mal an all die Angehörigen der Oxypaminsüchtigen. Wie viele litten, blieben traumatisiert und verletzt zurück? Verloren ihre Geliebten, Freunde und Familie? Ihr Zuhause, ihre Sicherheit, ihr geregeltes Leben? Mussten dabei zusehen, wie sich der Zustand ihrer Angehörigen veränderte – verschlimmerte? Mit dem Wissen, dass er letztlich im Tod enden würde?

Bisher hatte er die Krise nur von der behördlichen Seite aus betrachtet, seinem Auftrag entsprechend, die öffentliche Ordnung und Sicherheit zu gewährleisten. Doch gerade in Zeiten wie diesen war Zusammenhalt wichtig – dass man für andere eine Stütze war, wenn sie einen brauchten. Um die Krise gemeinsam zu überstehen. Psychisch traumatisiert blieben ohnehin schon genügend zurück.

»Ja, es war wirklich schrecklich«, bekundete Nolan leise. »Die Explosion, die vielen Toten ...«

»Das verstehe ich, Scar. Genau deshalb habe ich diesen Beruf gewählt – weil ich helfen möchte. Es gibt viele wie mich. Wie du neulich selbst gesagt hast: Auch diese Katastrophe wird vorbeigehen.«

»Das hoffe ich wirklich.«

Galen Drex lächelte. Bei ihrem vorigen Treffen war er der Schwarzmaler gewesen; nun hatten sie die Rollen getauscht. »Ich habe damals am Sterbebett meiner Mutter versprochen, dass ich immer auf dich aufpassen werde. Das hat sich nicht geändert. Also glaub ein bisschen mehr an mich und die Solare Abwehr. Wir kriegen das hin!«

»Galen ...«

»Nein, ich meine das ernst. Es ist vielleicht nur ein kleiner Beitrag, den ich leisten kann, aber das ist immer noch besser als nichts, oder?«

»Ja sicher, das weiß ich.«

»Eben. Sieh zu, dass du sicher in Terrania ankommst – dann holen wir das ausgefallene Abendessen nach«, sagte Drex. »Klingt doch gut, oder?«

Endlich lachte Scarlet Nolan wieder. »Danke, Galen.«

»Keine Ursache. Jetzt muss ich aber wirklich weiter. Heute steht etwas Großes an. Wenn wir erfolgreich sind, könnte sich die derzeitige Lage endlich ein bisschen bessern. Drück mir die Daumen!«


12.

Die Stunde der Wahrheit

 

Der Tag fühlte sich an, als würde er ewig währen. Mittlerweile war es später Abend. Galen Drex hatte sich mit seinen Kollegen in Verbindung gesetzt, Informationen ausgetauscht und die Daten ausgewertet, die ihm seine winzigen Spionageroboter gefunkt hatten. In gemeinsamer Arbeit mit den anderen Ermittlern, die auf ähnliche Weise Erkenntnisse gesammelt hatten, war es ihnen gelungen, die Areale auszusieben, die nur zur Ablenkung dienten. Sie hatten den wahrscheinlichsten Ort der Oxypamintransaktion auf drei Möglichkeiten eingegrenzt.

Mit dieser Auswahl hatte Drex noch einmal Omarah Castine zurate gezogen, woraufhin genau zwei Optionen übrig geblieben waren. Drex hatte sich mit den anderen SolAb-Agenten abgesprochen, dass sie an beiden Orten Stellung beziehen würden. Ihre eigene Einschätzung und positronische Analysen hatten ergeben, dass Zeysha Mavras mit 90-prozentiger Wahrscheinlichkeit an einem davon erscheinen würde.

Drex hatte sich für den Raumhafen mit dem größeren Landefeld entschieden und hielt sich nun mit aktiviertem Spiegelfeld, das ihn normaloptisch unsichtbar machte, im Dunkeln hinter einem Frachtschiff verborgen. Dort wartete er ab und lauschte den Gesprächen einer Weltraumpiratenbande, die ihm bislang unbekannt war. Fünf Besatzungsmitglieder standen draußen vor dem Raumfahrzeug und hielten das weitläufige Hafenareal unter Beobachtung. Es waren zwei Topsider, ein Terraner sowie ein Mann und eine Frau von Imart, wie Drex an den tonnenförmig ausgewölbten Brustkörben, der grünen Hautfarbe und den schwach violett schimmernden Haaren der beiden erkannte.

Eins der Echsenwesen hielt eine Flasche Ilixier in den Krallen und nahm immer wieder einen Schluck davon. Nur die Imarterin teilte sich das oxypaminhaltige Genussmittel mit ihm. Die anderen drei schienen sich nicht für die Droge zu interessieren.

»Könnt ihr glauben, dass Zeysha Mavras schon fast hundert Jahre alt sein soll?«, fragte der Terraner, der am Frachter lehnte und eine dampfende Substanz rauchte.

»Mit ihren Möglichkeiten würde ich in dem Alter auch noch so jung wie dreißig aussehen.« Die Imarterin nahm einen weiteren Schluck.

»Nach heute Nacht«, versicherte der Terraner grinsend, »wirst auch du dir ein paar der Schönheitsoperationen leisten können, die sich die Matriarchin gegönnt hat.«

»Meint ihr«, sinnierte die Imarterin, »sie verrät mir, welchen Wundermitteln sie ihr attraktives jugendliches Aussehen zu verdanken hat, wenn sie hier ist und ich sie danach frage?«

Die Gruppe lachte.

Drex hingegen wurde aufmerksamer. Also war er genau am richtigen Ort! Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Mavrasmatriarchin eintreffen würde.

»Vielleicht hat sie ja noch ein anderes Geheimnis. Angeblich soll sie sich regelmäßig männliche Sippenmitglieder in ihre Kabinenflucht auf der MAVRASHAN holen«, erzählte einer der Topsider. »Bisher hat keiner davon je wieder ihr Flaggschiff verlassen oder wurde überhaupt wieder gesehen.«

Allmählich nervten Drex diese Geschichten über Zeysha Mavras. Konnte die Matriarchin nicht einfach auftauchen, damit er belastendes Beweismaterial sammeln und schnellstmöglich verschwinden konnte?

Als habe ihn das Schicksal erhört, erschien in diesem Moment ein Flugfahrzeug in der Ferne, dessen Positionslichter sich grell vom Nachthimmel abhoben. Es nahm Kurs auf das Landefeld und setzte geschmeidig vor dem Frachter und den fünf wartenden Piraten auf. Etliche Blätter, die auf dem Boden gelegen hatten, wurden aufgewirbelt. Die Bäume etwas weiter weg am Landefeldrand zur Rechten von Drex schickten ein raschelndes Windspiel herüber.

Jetzt zeigt es sich, dachte der SolAb-Ermittler aufgeregt. Die Stunde der Wahrheit!

Kaum dass sich das Bodenschott geöffnet hatte, traten hintereinander drei Personen aus dem Raumboot. Angeführt von Mama Mavras, direkt gefolgt von Jarnak und Kelvos Mavras. Wo war Dorron Mavras? Etwa bei dem zweiten Standort, bei dem ein anderer SolAb-Agent wartete?

Drex wurde unruhig. Er konnte nicht genau sagen, woran es lag, doch der Blick, den er wenige Sekunden lang mit jenem Mehandor ausgetauscht hatte, hatte sich ihm eingeprägt. Der Erstgeborene der Matriarchin war gefährlich.

Er betrachtete die zwei anderen Söhne. Laut den Informationen, die er konsultiert hatte, handelte es sich bei Jarnak Mavras um einen intelligenten jungen Mann ohne Skrupel. Kelvos Mavras hingegen war angeblich unberechenbar, jähzornig und wurde als wahres Raubtier beschrieben. Beide ähnelten optisch dem dritten Bruder, Kelvos indes sah man die Aggressivität im Unterschied zu Dorron deutlich an.

Drex richtete seine Aufmerksamkeit nun ganz auf Mama Mavras. Nach all den Geschichten, die man sich in der Unterwelt des Schwarzmarkts von Terra über sie erzählte, wollte er sich endlich selbst ein Bild von der Frau machen. Doch als die Matriarchin, flankiert von ihren Söhnen, zu der Gruppe vor dem Frachter ging, verschlug es selbst Drex die Sprache.

Zeysha Mavras war bildschön. Ihre Kleidung ähnelte den Monturen, die er bereits bei den anderen Sippenangehörigen gesehen hatte, war jedoch weitaus prachtvoller und eleganter. Ein ausladender Kragen verlief einem Schal ähnlich über ihren Oberkörper bis hinunter zu den Knien. Sie hatte ein breites Lederband um ihre Taille gegürtet, an dem mehrere Gegenstände hingen. Auch zwei Strahlwaffen in Magnetholstern, wie Drex entdeckte.

Die Frau bewegte sich so anmutig, dass ihre körperlichen Reize tatsächlich unbestreitbar waren. Wenn die Gerüchte stimmten und sie wahrhaftig bereits fast hundert Jahre alt war, musste an den anderen Behauptungen ebenso etwas dran sein. Die Matriarchin wirkte optisch eher wie die Schwester als die Mutter der zwei Mehandor an ihrer Seite. Im Gegensatz zu den Söhnen hatte sie sich die Haare wohl gefärbt oder so behandeln lassen, dass sie nicht wie bei den meisten Mehandor rot, sondern dunkelbraun waren. Außerdem legten sie sich ihr als aufwendige Hochsteckfrisur mit zahlreichen eingeflochtenen Zierperlen und Goldschmuck wie ein Helm um den Kopf.

Drex riss sich von ihrem Anblick los und konzentrierte sich. Er schickte einige seiner winzigen, praktisch unsichtbaren Spionageroboter los, um Audio- und holografische Videoaufnahmen zu machen.

»Zeysha Mavras!« Mit ausladenden Armen ging der Terraner auf sie zu. »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten.«

Als er nur noch einen halben Meter von der Matriarchin entfernt war, traten ihre beiden Söhne in einer bedrohlichen Gebärde einen Schritt vor. Der Mann wurde sichtbar kleiner und wich zurück. Zeysha Mavras zuckte nicht mal mit der Wimper. Sie lächelte, wobei sich bloß ein Mundwinkel nach oben zog.

»Ersparen wir uns die Höflichkeitsbekundungen samt zugehöriger Floskeln«, sagte sie. Ihre Stimme war einnehmend und selbstbewusst.

»Gut, dann kommen wir sofort zum Geschäft«, warf der Imarter ein und winkte den beiden Topsidern zu. »Wir holen einen der Container zur Inspektion. Schließlich wollen wir Sie von der Echtheit unserer Ware überzeugen, nicht wahr?«

Zeysha Mavras lächelte weiterhin so, als habe sie es mit einem begriffsstutzigen Kind zu tun. »Aber natürlich.« Sie nickte Jarnak Mavras zu.

Der Sohn setzte sich sofort in Bewegung und kümmerte sich darum. Währenddessen drehte sich die Matriarchin in die Richtung, wo sich Drex verborgen hielt.

Dem Ermittler stockte der Atem. Er fühlte sich ertappt, sein Herz klopfte schneller. Sie konnte ihn nicht sehen, oder? Er versteckte sich immerhin hinter einem Tarnfeld und hatte sich noch kein einziges Mal bewegt, sodass er nicht auch nur das leiseste verräterische Geräusch verursacht hatte.

Dennoch starrte sie zu ihm – und lächelte siegessicher. »Kommen Sie heraus, Galen Drex. Was soll dieses kindische Versteckspiel? Ich weiß doch längst, dass Sie hier sind.«

Wäre es möglich gewesen, wäre Drex zu einer Salzsäule erstarrt. Seine Kehle trocknete aus. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Der Schock durchfuhr seinen gesamten Körper.

Verdammter Mist!, dachte er alarmiert. Aber ich darf nicht überreagieren. Einfach einen kühlen Kopf bewahren.

Mit diesen Gedanken trat er aus seinem Versteck hervor, machte einige Schritte auf Zeysha Mavras zu und schaltete das Spiegelfeld ab. Drex gab sich unbeeindruckt und hoffte, dass seine stoische Miene nicht bröckelte und verriet, wie unsicher er sich in Wahrheit fühlte. Aber diese Frau hatte etwas an sich, das einen dazu bringen konnte, sich in einer Ecke zu verkriechen, sich dort einzurollen und zu hoffen, dass sie nicht lange auf einen böse war.

So ein Unsinn! Sie ist bloß einschüchternd, mehr nicht.

»Woher wussten Sie es?«, fragte er. Ein kleines, verräterisches Zittern strafte seine gespielte Zuversicht Lügen. Er konnte es an ihren Augen erkennen, dass sie ihn durchschaute. Ihr Blick war mit einem Mal voller Triumph.

»Ich hätte nicht gedacht, dass mir die Solare Abwehr einen blutigen Anfänger hinterherschickt«, sagte sie statt einer Antwort.

Das war definitiv ein Tritt unter die Gürtellinie, doch Drex ließ sich nicht provozieren und verteidigte sich nicht. Er hatte Fehler begangen, dazu stand er.

Sie zeigte ein Lächeln, das ihn unter anderen Umständen in ihren Bann gezogen hätte. »Obwohl ich Ihnen ja lassen muss, dass Sie zumindest fähig waren, meinen Zielort herauszufiltern.«

Ein Teil der Frachterbesatzung kümmerte sich währenddessen zusammen mit Jarnak Mavras um die Ware. Die anderen verfolgten neugierig das Gespräch zwischen der Matriarchin und dem Ermittler. Kelvos Mavras hatte sich noch nicht bewegt, doch Drex konnte ihm ansehen, dass der Mehandor ihn in keiner Weise als ernsthafte Bedrohung betrachtete. Er schien von der Situation sogar eher amüsiert zu sein.

»Danke für das Kompliment«, sagte Drex gespielt lässig. Sein Hals war so trocken, dass er ein Räuspern unterdrückte. »Was haben Sie nun vor?«

»Zuerst zeige ich Ihnen, was passiert, wenn die SolAb meint, sich mit mir anlegen zu können.« Sie hob die Hand, drückte auf ein unter dem weiten Ärmel verstecktes Armband und sagte: »Komm raus. Ich habe ihn schon enttarnt.«

Drex überlegte, wie er aus dieser Situation, die sich alles andere als günstig entwickelte, entkommen konnte. Er hatte noch immer Mikroroboter im Einsatz. Und seine SolAb-Kollegen wussten, wo er sich aufhielt. Das Beweismaterial würde gesichert sein. Außer natürlich, die Matriarchin war sich über seine Vorgehensweisen bewusst und hatte bereits einen Weg gefunden, die winzigen Maschinen außer Kraft zu setzen, ohne dass er davon etwas bemerkt hatte.

Als er seinen Gedankengang beendet und einen potenziellen Fluchtweg – der in seinem Rücken zwischen den Zierbäumen am Landefeldrand und den Gebäudefronten wirkte optimal – berechnet hatte, trat Dorron Mavras aus der offen stehenden Bodenschleuse des Raumboots. Er führte eine Geisel mit sich, deren Arme er mit einer Hand hinter ihrem Rücken festhielt, die andere hatte er um ihren Hals gelegt. Er drückte die Gefangene an seinen Körper und ließ ihr keinerlei Bewegungsspielraum.

Deshalb hatten sie sich also verspätet.

Drex wurde es eiskalt.

Rücksichtslos zwang Dorron Mavras die stolpernde und weinende Cyboranerin in Richtung seiner Mutter auf das Landefeld. Galen Drex musste all seine Beherrschung aufwenden, um ein Pokergesicht zu wahren.

»Zu solchen faulen Tricks greifen Sie also?«

Er machte einen Schritt auf Scarlet Nolan zu, die sich in der Gewalt des ältesten Mavrassohns befand.

Als Dorron seinen Griff um ihren Hals drohend verstärkte, hielt Drex allerdings inne. Seine Ziehschwester bekam zwar noch ausreichend Luft, doch er konnte ihr ansehen, dass sie jeden Moment eine Panikattacke erleiden würde. So schnell, wie sie atmete, sorgte er sich, dass sie zu hyperventilieren drohte. Die schiere Verzweiflung in ihrer Miene brach ihm das Herz.

Drex würde sich dennoch keine Blöße geben und damit Schwäche zeigen. Das durfte er nicht. Genau für solche Situationen war er als Agent ausgebildet worden. Er sah zu der Matriarchin, die ihm auffordernd zunickte. So als würde sie sich für seine Meinung interessieren. Sie ließ sich trotzdem zu keiner Antwort herab.

»Sie hat damit nichts zu tun«, sagte er mühsam beherrscht.

»Das wissen wir.« Zeysha Mavras winkte ihrem Sohn zu. Er zwang Nolan an ihre Seite. »Ich sagte bereits, dass ich mit einem fähigeren Ermittler der SolAb gerechnet hätte. Es verletzt mich fast in meiner Ehre, so einen Stümper wie Sie vorgesetzt zu bekommen. Aber auch nur fast.«

»Dann erteilen Sie mir eine Lektion, und lassen Sie die Frau gehen«, forderte Drex mit so tiefer Stimme, dass es einem Knurren gleichkam. Da erst bemerkte er, dass sich seine rechte Hand bereits die ganze Zeit über automatisch in der Nähe seines Kombistrahlers befand.

Zeysha Mavras hob eine Augenbraue. Wie ihr Sohn nahm sie ihn keineswegs ernst. »Tue ich das nicht gerade?«

Drex wurde wütend, verbarg diese Tatsache nach außen hin jedoch. Er rätselte, wie sie von Scarlet Nolan erfahren hatten, wieso sie ...

In der Einkaufsstraße! Der Blickkontakt hat ihn auf mich aufmerksam gemacht. Als ich mich mit Scarlet unterhielt und ... Ihm wurde heiß, sein Herz schlug noch schneller.

»Es war das Gespräch mit ihr, nicht wahr?«, fragte er Dorron Mavras. »Weil es über eine private Verbindung lief.«

Dorron bedachte ihn mit einem Blick, der kurzzeitige Überraschung zeigte. »Bravo, Mister Drex. Sie haben Ihren Fehler also selbst erkannt.«

Nun wurde er noch zorniger – auf sich selbst. Er hatte während ihrer Unterhaltung auf keine der abhörsicheren Kommunikationsverbindungen gewechselt, die er sonst für Angelegenheiten wählte, die mit seinem Beruf zu tun hatten. Außerdem hatte er sich Dorron Mavras mit dem unbedachten Blick ausgeliefert. Nein, nicht er hatte sich ausgeliefert – er hatte Scarlet Nolan an den Pranger gestellt.

»Sie haben gewonnen. Was wollen Sie von mir?«

»Ein Exempel statuieren, Zeugen loswerden. Es ist nichts Persönliches, Drex.« Ohne auch nur hinzusehen, machte die Matriarchin eine winkende Handbewegung. »Dorron – bring sie um.«

Ein heiß glühender Schock durchfuhr Drex, doch er bewahrte einen kühlen Kopf. Binnen Sekundenbruchteilen riss er den Strahler vom Holster, schaltete ihn auf Thermomodus und zielte damit auf den Kopf von Mama Mavras. »Ich würde nichts Unüberlegtes tun, Mavras.« Seine Drohung richtete sich an den Sohn.

Es war trotzdem Zeysha Mavras, die sagte: »Ich bitte Sie ...«

Sie wirkte in einem Moment noch gelangweilt, im nächsten schoss sie so schnell vorwärts, packte sein Handgelenk und verdrehte es, dass er zu spät reagierte. Ein Thermoschuss löste sich und verbrannte ein Stück des Landefelds.

Nolan wimmerte und schrie, wehrte sich hörbar.

Drex rang mit der Matriarchin und versuchte, seinen Arm nach oben zu drücken, doch die Mehandor war unglaublich stark. Sie ergriff seine Hand, die noch immer den Strahler umklammerte, und drückte so fest zu, dass Drex aufschrie und etwas unter seinen Fingern knackte. Womöglich waren es auch seine Knochen. Der Schmerz lenkte ihn kurzzeitig ab, und er ließ die Waffe fallen. Mavras nutzte die Chance und schlug ihm so fest in den Magen, dass er ächzte und vornüber sank. Ihm blieb die Luft weg.

Sie trägt Kraftverstärker unter ihrer Kleidung, begriff er. Laut sagte er mit zusammengebissenen Zähnen: »Sie spielen mit unfairen Mitteln.« Unter Schmerzen stand er auf, er war sich der Aufmerksamkeit der Matriarchin sicher. Sie war viel zu interessiert daran, wie sich die Situation entwickelte. »Sollte mich nicht überraschen. Anders hätte Ihre Sippe es nie so weit geschafft, was?«

Zeysha Mavras schmunzelte und betrachtete seinen Strahler, den sie in der Hand hielt. »Versuchen Sie etwa, mich zu provozieren, Mister Drex? Oder genießen Sie es bloß, sich mit mir zu unterhalten?«

Er wagte nicht, auch nur einen Blick zu seiner Ziehschwester zu werfen, um nicht den Sohn daran zu erinnern, was ihm Mavras aufgetragen hatte. »Unter anderen Umständen vielleicht.«

Drex musste es irgendwie schaffen, an seine Waffe oder an eine von den beiden der Matriarchin zu gelangen. Wenn er es geschickt anstellte, könnte er vielleicht ...

Ruckartig machte er einen Ausfallschritt zur Seite. Die Mehandorfrau blickte auf, durchschaute seine Finte und blockte seinen Versuch ab, nach dem Strahler an ihrem Magnetholster zu greifen. Drex nutzte den Moment, drehte sich mit ihr und griff nach ihr. Flink wie ein Wiesel wich sie aus. Er wirbelte herum und trat ihr in die Kniekehle – Zeysha Mavras knickte ein. Das war seine Chance! Er warf er sich auf die Matriarchin und drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden. Dank der Kraftverstärker gelang es ihr zwar, sich mitsamt Drex hochzustemmen, bot ihm dadurch jedoch die Gelegenheit, zuzuschlagen.

Drex schlang den Arm um ihren Hals und zwang sie zurück. Bevor sie nach ihm greifen konnte, entriss er ihr einen der Strahler und presste ihn an ihre Schläfe. Die Matriarchin hielt inne, doch Drex bemerkte, dass sie es nicht aus Angst um ihr Leben tat, sondern weil sie eine Möglichkeit suchte, ihn zu überlisten. Die leichte Kopfdrehung, die Position, wie sie ihren Ellbogen gegen seinen Brustkorb ausrichtete und sich nach lehnte, ihre gesamte Körperspannung enthüllte ihm ihr Vorhaben.

»Also«, sagte er schwer atmend, während er hinter Zeysha Mavras kniete und sie festhielt. Er wagte nicht, sie auf die Beine zu ziehen. Die Frau war gewieft, sie würde jede Möglichkeit nutzen, ihn zu überrumpeln. »Wie wäre es, wenn wir noch mal von vorn beginnen und verhandeln?«

»Hoffen Sie, Ihre Freundin freikaufen zu können?«, fragte die Matriarchin abfällig.

Drex spähte zu Scarlet Nolan. Sie hatte eine Schramme an der Wange und zitterte vor Angst. Sie schluchzte, während Dorron Mavras seine Finger in ihr Haar vergraben hatte und mit der anderen Hand wieder ihren Hals umfasste. Diesmal drückte er zu, Nolan rang um Atem. Der Mehandor betrachtete Drex auf eine Weise, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Sein Blick sagte: Eine falsche Bewegung, und ich bringe sie mit bloßen Händen um.

Hinter Dorron standen die zwei anderen Brüder mit den Piraten neben dem Container mit dem Ilixier. Die Frachterbesatzung wirkte aufgewühlt, schien sich aber nicht einmischen zu wollen. Im Gegenteil, die Piraten waren näher an die Frachtschleuse ihres Raumschiffs gerückt und schienen eher an Flucht zu denken. Die Mavrassöhne hingegen machten alle drei nicht den Eindruck, als hätten sie um das Leben ihrer Mutter Angst. Zwar war ihnen der Zorn über die derzeitige Lage anzusehen, aber sie schienen großes Vertrauen in die Fähigkeit der Matriarchin zu haben, sich aus der Sache unbeschadet herauszuwinden. Das verunsicherte Drex, wenngleich er es sich nicht anmerken ließ.

»Lassen Sie Miss Nolan gehen«, verlangte er. »Dann überlege ich es mir auch noch mal, ob ich abdrücke oder nicht.« Vielleicht konnte er die Sippenmitglieder mit plumpen Drohungen eher aus der Reserve locken.

Keiner der Söhne reagierte.

Stattdessen lachte Zeysha Mavras kurz auf. Sie nickte Dorron Mavras zu – so gut es ihr in dem Klammergriff gelang, mit dem Drex sie noch immer würgte. »Lass die Kleine laufen!«

Drex bildete sich ein, Verblüffung in den Augen des Mehandors zu sehen, doch sie verschwand schnell wieder. Er ließ Nolan los, die wimmernd nach vorn stolperte.

Ihr Blick huschte zu Drex. »Galen!«

»Hau ab!«

Er konnte ihr ansehen, dass sie mit sich rang. Doch sie schien das gleiche Vertrauen in ihn zu haben, wie es die Söhne in ihre Mutter hatten. Panisch lief sie los.

Im selben Moment wurde Zeysha Mavras aktiv. Obwohl Drex den Arm fester um ihren Hals schlang, schmetterte sie ihm den Ellbogen so fest gegen die Rippen, dass er sich vor Schmerzen krümmte. Sie sprang hoch. Ihr Kopf drosch gegen sein Kinn – seine Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander. Keine Sekunde später befreite sich Mavras aus seinem Griff, packte sein Handgelenk und wirbelte ihn so geschickt herum, dass er sie nicht mehr zu fassen bekam.

Danach geschah alles in wenigen Sekunden.

Noch in der Bewegung verpasste sie ihm einen Kinnhaken, der ihn wegen der Kraftverstärker nach hinten warf. Sie stampfte ihm auf die Hand, die den Strahler hielt, während sie Drex' Waffe nutzte und zielte.

Ein Schuss löste sich.

Scarlet Nolan machte noch zwei Schritte, dann kippte sie nach vorn und schlug auf dem Boden auf. Sie bewegte sich nicht mehr.

Ein Schalter legte sich in Drex' Kopf um, ließ ihn nur noch reflexartig funktionieren. Ruckartig stand er auf und packte den Knöchel der Matriarchin. Sie stolperte und taumelte. Drex sprang gegen sie, rang mit ihr und spürte, wie ihr Ellbogen seine Nase traf. Es knirschte laut. Eine Schmerzexplosion machte ihn für wenige Sekunden bewegungsunfähig. Das genügte Mama Mavras, um die Oberhand zu gewinnen.

Ehe er begriff, was geschah, spürte er, wie sie ihn herumwirbelte und er mit der Brust hart auf die Landefläche donnerte. Er wollte sich hochdrücken, doch Mavras stieg breitbeinig über ihn und setzte sich auf seinen Rücken. Sie vergrub ihre Finger fest in seinem Haar. Er spürte, wie ihre Nägel über seine Kopfhaut kratzten und ächzte.

Diese Frau beherrschte Kampftechniken, die ihre Kraftverstärker eigentlich überflüssig machten. Es war Jahre her, dass ihm jemand im Zweikampf derart überlegen gewesen war. Sinclair Kennon hatte ihn damals in einer Übung besiegt.

Zeysha Mavras beugte sich zu ihm herunter. »Keine Zeugen, habe ich gesagt. Unschuldig oder nicht – vielleicht lernt der Geheimdienst so, dass er beim nächsten Mal lieber wegschaut, wenn es um unsere Angelegenheiten geht.«

Drex spürte ihren warmen Atem am Ohr und stemmte sich hoch, was ihm einen Faustschlag gegen die Rippen einbrachte. Stöhnend brach er wieder zusammen. Mavras riss seinen Kopf in den Nacken. Seine Augen tränten vor Schmerz, und er keuchte.

»Ich bin nicht ... der Einzige, der heute Abend ... aktiv ist«, stieß er unter Schmerzen hervor.

»Mein Exempel kann ich trotzdem statuieren«, erwiderte sie. »Eine Unschuldige, die mit einem SolAb-Ermittler in Verbindung steht. Die Beweggründe für ihren Tod sind naheliegend. Und Sie, Mister Drex, sind der Nächste.«

Drex fühlte sich wie gelähmt. Es ausgesprochen zu hören, dass Nolan wirklich tot war ... Die Schmerzen – körperlich wie seelisch – raubten ihm die Sinne. Der Anblick, wie seine Ziehschwester vor seinen Augen erschossen worden war, brannte sich für immer in sein Gedächtnis. Tränen traten in seine Augen, aber er zwang sie zurück. Er hatte nichts erreicht. Nicht das Geringste bisher. Alles, was die Aufnahmen der Mikroroboter möglicherweise aufgezeichnet hatten, war der Beweis, dass die Matriarchin mit einer großen Lieferung Ilixier handelte. Was ihr zwar Probleme machen würde, aber sonst?

Scarlet ... Es tut mir so leid ...

Drex kämpfte mit dem Gefühlschaos in seinem Innern, rief sich seine Ausbildung ins Gedächtnis und konzentrierte sich auf das, was derzeit am wichtigsten war: sein Auftrag. Würde er aufgeben, käme Nolan auch nicht wieder zurück. Im Gegenteil. Er musste handeln.

»Das ist das Problem«, sagte er angestrengt. »Mehandorsippen meinen immer, allen anderen überlegen zu sein.«

»Mister ...«

In einem letzten verzweifelten Versuch mobilisierte er Kräfte, von denen er nicht gedacht hätte, sie zu haben. Er stemmte sich so schnell hoch, dass er die Matriarchin überrumpelte, und warf sich nach hinten auf den Rücken. Drex hörte, wie Mavras aufschlug und ächzte. Sie ließ sein Haar los. Er fuhr herum. Schon war sie katzengleich wieder auf den Beinen und schlug nach seinem Gesicht. Drex wich zur Seite und teilte selbst einen Schlag aus. Er traf sie am Kinn.

Blut lief über ihre Lippe und ihren Hals hinunter. Dann grinste sie. Noch immer mischte sich niemand der anderen Anwesenden ein. Sie wussten wohl, dass die Matriarchin das nicht tolerieren würde.

»Sieh mal einer an, Sie können ja auch beißen, nicht nur bellen!«, provozierte sie ihn.

Drex war wieder auf die Beine gekommen und stürmte auf sie zu. Sie wehrte sämtliche Attacken seines frontalen Angriffs ab, trat ihm gegen das Schienbein, wich seitlich aus und sprang auf ihn. Er stolperte etliche Schritte weiter. Sie schlang die Beine um seine Taille und die Arme um seinen Hals, nutzte ihr Gewicht, um ihn umzureißen. Er hatte keine Chance. Drex rollte zwar zur Seite und wollte sich aufrichten, doch Zeysha Mavras war plötzlich über ihm und holte zum Schlag aus.

Die ersten Hiebe wehrte er ab, versuchte selbst, einen Treffer zu landen, doch dann brach seine Barriere unter den Schlägen zusammen, die auf ihn einprasselten. Einer nach dem anderen traf ihn im Gesicht, riss seinen Kopf hin und her. Er wollte sich aufrichten. Der nächste Schlag brach ihm hör- und spürbar die Schulter. Drex schrie vor Schmerzen auf. Er hörte Knochen knacken, spürte einen Hieb gegen das Schlüsselbein, es gab nach. Gegen die unverletzte Schulter – sie gab nach. Drex wimmerte und wand sich, versuchte alles, um freizukommen, doch Mavras hörte mit ihren kraftverstärkten Fausthieben erst auf, als er sich nach einigen weiteren Treffern kaum noch rührte.

Sie hockte über ihm, keuchte außer Atem und zog ihn am Kragen hoch. Drex nahm alles wie im Delirium wahr und glaubte, die ganze Welt drehe sich um ihn. Sein Herz raste, das Blut rauschte in seinen Ohren. Er bestand nur noch aus Schmerz. Drex war sich sicher, dass er noch in dieser Nacht sein Ende finden würde.

»Sind es nicht eher die SolAb und die TU, die sich für überlegen halten?«, fragte Mavras schwer atmend, während sie ihn fixierte. »Geben Sie mir die Genugtuung, zu beobachten, wie Sie in deren Dienst sterben, Mister Drex. Mit der Erkenntnis, grenzenlos versagt zu haben.«

»Sie ...« Drex lallte, brachte kaum etwas hervor. Sein Kehlkopf schmerzte ebenso. Seine Lippen waren wie der Rest seines Gesichts mittlerweile spürbar zugeschwollen.

Zeysha Mavras beugte sich zu ihm herunter. Ihr Schmunzeln konnte er sogar trotz der Schwellung des einen Auges erkennen, mit dem er noch sehen konnte. »Weder die TU noch die SolAb waren imstande, herauszufinden, dass es meine Sippe nichts weiter gekostet hat, als ein paar Anschläge auf die Kosmischen Kontore zu verüben, um die Riege der großen Helden zu diskreditieren. Um selbst einen Perry Rhodan in Ungnade fallen zu lassen.«

Drex spürte, dass er in Ohnmacht zu fallen drohte. Doch das durfte nicht geschehen. Nicht, nachdem er das Geständnis erhalten hatte, das Rhodan und den anderen eine Rehabilitierung bringen konnte. Er musste schnell sein, bevor es mit ihm zu Ende ging.

Heftig zitternd hob er den Arm. Die Matriarchin beobachtete ihn amüsiert und machte keinerlei Anstalten, ihn daran zu hindern. Unvermittelt schlug er sein Handgelenk gegen ihren Oberarm.

»Süß«, kommentierte sie seinen letzten Versuch, ehe ihn endgültig die Kraft verließ.

»Übermittle ...«

»Sie sind nicht mehr bei Sinnen, Mister Drex. Ein Gnadenstoß wäre ...«

»... alle heutigen ... Aufzeichnungen ... an die SolAb!«

Zum ersten Mal konnte er so etwas wie Überraschung im Blick der schönen Augen der Matriarchin erkennen. Nun war er es, der grinste. Er spürte lose Zähne im Mund, doch sogar die simple Bewegung seiner Zunge wurde ihm zu viel.

Als Zeysha Mavras das Blinken seines Multifunktionsarmbands entdeckte, begriff sie wohl, wieso er es gegen sie geschlagen hatte: Um die von ihm darin eingebaute Modifikation – zusätzlich zu seinem Sprachbefehl – zu aktivieren, damit die Datenübertragung erfolgte.

Zeysha Mavras drosch so stark auf das Multifunktionsarmband, dass das Gerät in Stücke zerschlagen wurde. Sein Arm blieb ebenso wenig verschont, doch Drex spürte keinen Schmerz mehr. Er zweifelte nicht daran, dass seine Mikromaschinen es geschafft hatten, das Geständnis der Matriarchin aufzuzeichnen und Sinclair Kennon bald eine Mitteilung von ihm entdecken würde.

So viel zu einem blutigen Anfänger, was?

Mit einem wütenden Schrei schlug ihm Zeysha Mavras so hart ins Gesicht, dass etwas darin wohl zum letzten Mal knackte.

Ich hätte mir das Essen mit dir wirklich gewünscht, Scar ...

Das Bewusstsein von Galen Drex erlosch.


13.

Ein Abstecher zum Mond

 

Nach der Episode mit der IMPERIAL ODYSSEY kehrte die MAGELLAN auf ihren vorherigen Kurs zurück und erreichte endlich das heimatliche Solsystem. Obwohl die dortige Lage fast außer Kontrolle war – und es wahrlich Wichtigeres gab –, galten Perry Rhodan und seine Gefährten nach wie vor als gesuchte Verbrecher. Dagegen konnte selbst der Erste Terraner Aurelian Voss im Moment nichts tun – zu viel anderes erforderte seine Aufmerksamkeit. Also konnten sie mit der MAGELLAN nicht einfach über Terra in eine Umlaufbahn gehen. Stattdessen beschloss die Schiffsführung, sich im Ortungsschatten von Sol zu verstecken und alles Weitere von dort aus zu planen – insbesondere einen möglichst unauffälligen Vorstoß nach Terrania.

Rhodan hatte hierzu mit einem ausgewählten Team eine der Space-Disks der MAGELLAN bemannt. Er saß im Pilotensessel, drehte sich aber noch mal zu seinen Begleitern um, bevor es losging.

»Und du bist dir wirklich sicher, dass du mitkommen möchtest?«, fragte er Shymlith.

Der Nakk, der wie üblich in seiner schwebenden Ruheschale lag, streckte ihm die Grieden entgegen. Kleine Bläschen wurden darunter sichtbar, die aus dortigen Drüsen traten. Mittlerweile wusste Rhodan, dass Nakken solche Reaktionen zeigten, wenn sie Freude, Trauer oder Angst empfanden – als weinten sie.

»Das möchte ich unbedingt«, bestätigte der Gastropode, wofür er seinen Spezialtranslator nutzte.

Trotz des Geräts war die Kommunikation mit ihm nicht immer einfach. Vor allem weil Shymlith die meisten Gefühle und Sinneseindrücke über Farben, Klänge, Vibrationen, Düfte und Geschmacksaromen wahrnahm – und auf diese Weise auch mental kommunizierte. Rhodan hatte in den zwei Monaten ihrer Reise von M 33 zur Milchstraße gelernt, dass Erstaunen bei den Nakken beispielsweise salzig geäußert wurde. Absolute Autorität überforderte Shymlith leicht und zeigte sich für ihn in einem grellen Infrarot.

Es war erstaunlich und für Rhodan nahezu unvorstellbar, wie bunt und eindrucksvoll die Welt sowie sämtliche Geschöpfe für Nakken sein mussten.

Seinerseits hatte Shymlith den Langstreckenflug durch den intergalaktischen Leerraum genutzt, um die verschiedenen Vertreter der Milchstraßenvölker an Bord der MAGELLAN besser kennenzulernen.

»Also gut«, antwortete Rhodan und musterte sein restliches Team, das aus Thora Rhodan da Zoltral, Reginald Bull und John Marshall sowie Gucky bestand.

Rhodan startete die Space-Disk und lenkte sie aus dem Großhangar der MAGELLAN in den Weltraum. Routiniert setzte er einen Kurs in Richtung des Erdmonds und beschleunigte.

»Ich hoffe, NATHAN kann uns wirklich helfen«, meldete sich Marshall nachdenklich zu Wort. »Sonst erreichen wir das Lakeside Institute erst gar nicht ...«

Rhodan nickte stumm. Es hatte durchaus einen gewichtigen Grund, dass sie die Erde anflogen – trotz des noch immer bestehenden Risikos, verhaftet zu werden. In den Tiefen der MAGELLAN hatte seit ihrer Begegnung mit den Keloskern beim Xyris-Exon-Sonnentransmitter das Nyrr'Vahl geruht, ein rätselhaftes Objekt, das ihm Omnark an Bord des Kosmischen Kontors PHARIS zum Abschied übergeben hatte. Es war John Marshall gewesen, der den Vorschlag gemacht hatte, die mutmaßliche Datenspeicherkugel am Lakeside Institute von Terrania zu untersuchen, dessen Leiter er war. Dort beschäftigte man sich von jeher mit paranormalen Phänomenen. Wenn es einen Ort gab, an dem man der mysteriösen Perle ihre Geheimnisse entreißen konnte, war es diese Forschungseinrichtung.

Auf Rhodans Frage hatte der Kelosker das Nyrr'Vahl vor drei Monaten als Möglichkeit bezeichnet. »Es trägt Fragmente eines Musters in sich, das dir zu verstehen hilft, warum manche Wege sich kreuzen und manche im Nichts enden«, hatte der Elfdimensionaldenker gesagt. Seitdem grübelte der Terraner über diese Worte nach. Da sie im Moment wenig mehr tun konnten, war der Zeitpunkt gekommen, sich endlich ernsthaft mit diesem Artefakt zu beschäftigen. Er führte die faustgroße Perle in einem mehrfach abgeschirmten Spezialbehälter mit sich. Bevor sie aber zur Hauptstadt der Erde flogen, wollte er das Objekt NATHAN präsentieren.

»Zuerst müssen wir mal nach Luna gelangen, ohne unter Arrest gestellt zu werden«, sagte Rhodan.

Er hielt weiterhin Kurs auf den terranischen Mond und genoss den Ausblick durch die Panzerplastkuppel, die sich über der Zentrale wölbte.

Da alle wussten, dass die Terranische Flotte, wenngleich sie im Solsystem derzeit sehr ausgedünnt war, trotzdem noch ein Problem für sie darstellen konnte, erwiderte niemand etwas darauf. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Unweit des Monds entdeckten sie schließlich eine Korvette, der Rest der Wachflotte hielt sich näher bei Terra auf. Also flog Rhodan die von der Erde aus gesehen hintere Seite des Monds an, um in dessen Schatten unterzutauchen.

Die Korvette reagiert überhaupt nicht – keinerlei Abfangmanöver, keine Funkanfrage –, obwohl sie uns eigentlich längst geortet haben müsste, wunderte sich der Terraner. Haben sie an Bord womöglich Probleme mit Oxypaminsüchtigen? Vielleicht wirkt sich der Personalmangel momentan zu unserem Vorteil aus – so schlimm die ganze Sache eigentlich ist ...

Ganz generell schien die Systemüberwachung nicht mehr allzu aufmerksam zu sein. Die Ausfälle durch Entzugskranke hatten offenbar zunehmend dramatischere Ausmaße angenommen. Die Gunst der Stunde nutzend, steuerte Rhodan den Asmodeuskrater an, den Standort der Hyperinpotronik NATHAN. Rund um den Krater war eine imposante Mehrkuppelstadt gebaut worden, trotzdem hielt niemand sie auf. Keine Abwehrsysteme richteten ihre Geschütze auf den unautorisierten Eindringling, keine Raumboote von Justizvertretern kamen den Insassen der Space-Disk entgegen. Es funktionierte fast zu einfach. Ob NATHAN damit zu tun hatte?

»Shymlith meint, du bist gerade von einem kobaltblauen Schleier der Vernunft umgeben, Perry«, sagte Gucky amüsiert.

Rhodan lachte. »Gut zu wissen.«

Der Vorstoß zum Mond war ihnen problemlos gelungen, sie erreichten sogar ungestört die Lunar Research Area, den Kernbereich des Asmodeuskraters, und konnten nach ihrer Landung, ohne aufgehalten zu werden, tiefer in das unterlunare Tunnel- und Kavernenlabyrinth von NATHAN vordringen. Keine Posbis, keine der auf Luna lebenden Menschen und Außerirdischen, Forscher oder Sicherheitskräfte stellten sich ihnen in den Weg. Es war, als hielte jemand seine schützende Hand über die kleine Gruppe.

Rhodan konnte sich vorstellen, wer dafür verantwortlich war.

Und dieser Jemand begrüßte sie nun mit seiner sonoren Stimme, die klang, als käme sie von überallher gleichzeitig. »Eine Freude, Sie wiederzusehen, Mister Rhodan.« NATHAN machte eine künstliche Pause. »Sie ebenfalls, Miss Rhodan da Zoltral, Mister Bull, Mister Marshall, Gucky und ...«

»Shymlith. Er ist ein Nakk und hilft uns mit den Hamamesch«, stellte Rhodan den Gastropoden vor.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mister Shymlith.«

Der nacktschneckenähnliche Nakk reckte den Oberkörper, wandte seine Grieden mal in die eine, dann in die andere Richtung, drehte seine schwebende Ruheschale im Kreis. »Ich bin irritiert, Mister NATHAN. Ich kann keine Sinneseindrücke von Ihnen wahrnehmen. In der Anlage selbst spüre und rieche ich hingegen vieles. Aber Ihren Ursprung ...« Erneut bildeten sich Bläschen unter seinen Fühlern. Dass er NATHAN nicht psionisch erfassen konnte, schien ihn zu stressen.

»Mein physischer Anker ist die Gesamtheit dieser Anlage, Mister Shymlith. Ich bin sie, sozusagen«, erläuterte NATHAN. »Ich bin zum Teil eine Künstliche Intelligenz, die überall und nirgends zugleich ist. Im Augenblick führe ich neben diesem Gespräch mehrere Hundert weitere.«

Der Nakk zeigte sich neugierig und interessiert. Die kleinen Ärmchen an seiner Körpervorderseite bewegten sich der Reihe nach, und die Grieden reckten sich wieder nach vorn.

Rhodan ging ein Stück weiter, da der Korridor, in dem sie sich aufhielten, ziemlich eng war. Was daran lag, dass NATHANS sublunare Anlagen meistenteils nicht für Menschen oder ähnlich große Spezies vorgesehen waren. Gucky und Shymlith hingegen kamen mühelos voran.

Nach einiger Zeit und nachdem ihnen NATHAN einen Holowegweiser projiziert hatte, der sie durch das Stollengewirr leitete, gelangten sie in eine weite Technokaverne, die ihnen genügend Raum bot, um sich wohler zu führen. Alles ringsum erstrahlte in einem sauberen Weiß.

Rhodan öffnete den mitgebrachten Spezialbehälter und holte die Speicherperle der Kelosker hervor. Sofort verzogen Gucky und Marshall die Gesichter. Die Telepathen spürten die starke Ausstrahlung des Objekts, auch wenn sie die Impulse nicht zu deuten vermochte.

»Die Kelosker nennen diesen Gegenstand Nyrr'Vahl, NATHAN«, sagte Rhodan. »Der Name bedeutet so viel wie Ewige Erinnerung. Es handelt sich um eine Datenspeicherperle, deren Inhalt wir aber bisher nicht auslesen konnten.«

»Deshalb sind Sie hergekommen, Mister Rhodan?«, fragte die Hyperinpotronik. »Obwohl man noch immer nach Ihnen und Ihren Gefährten fahndet? Dann muss es wichtig sein.«

»Ja. Wir erhoffen uns von den im Nyrr'Vahl enthaltenen Informationen neue Erkenntnisse – welcher Art auch immer. Der Kelosker Omnark hat ein paar Andeutungen gemacht, aus denen niemand von uns schlau wird. Nenn es eine Ahnung, nenn es Instinkt, aber ich habe das Gefühl, dass dieses Ding äußerst bedeutsam ist.«

»Ich verstehe«, antwortete NATHAN.

»Kannst du dir das Artefakt bitte mal anschauen?«, fragte Marshall. »Mit deinen Möglichkeiten finden wir vielleicht einen Weg, es auszuwerten.«

»Natürlich.«

Obwohl NATHAN es nicht musste, blendete er während des Scanvorgangs Holoprojektionen ein, die den Gegenstand in Rhodans hochgehaltener Hand abtasteten. Kurz darauf – nach einer für die Verhältnisse einer Hyperinpotronik allerdings auffällig langen Zeit – meldete sich NATHAN wieder zu Wort.

»Das Nyrr'Vahl ist in der Tat ein interessanter Datenträger. Ich würde gern mehr darüber sowie über die Funktionsweise der Perle lernen.«

Gucky seufzte übertrieben laut. »Was auch nur eine nette Umschreibung von ich hab leider nicht die leiseste Ahnung, wie ich das Ding entschlüsseln könnte ist. Ich hab doch recht, oder, NATHAN? Bitte sag, dass ich nicht recht habe.«

»Sie haben recht.«

Nun seufzte Gucky noch lauter und beugte sich vor, als würde er jeden Moment seinen letzten Atem aushauchen. Der Kleine war theatralisch wie eh und je. Rhodan schmunzelte, obwohl er zugleich enttäuscht über die unbefriedigende Auskunft der Hyperinpotronik war.

»Dann bleibt uns nur noch das Institut«, sagte Marshall. »Dort werden seit Jahrhunderten Parafähigkeiten untersucht – ihre Herkunft, ihre Ausprägung. Da Psi-Begabte eine besondere Aura der Speicherperle spüren können und es sich anfühlt, als hindere uns bloß eine schwache Barriere, die wir aber noch nicht umgehen können, daran, an den Inhalt zu gelangen, könnten wir dort vielleicht bessere Chancen haben.«

»Das ist eine gute Idee, Mister Marshall«, stimmte NATHAN dem Telepathen zu. »Ich empfehle, diese Vorgehensweise in Betracht zu ziehen.«

Marshall nickte. »Dort stehen uns auch mehr und bessere Möglichkeiten zur Analyse zur Verfügung.«

»Hey, NATHAN.« Gucky kratzte sich nachdenklich an der Brust. »Du kannst dich doch in Positroniken, rechnergestützte Kommunikation, Raumschiffssteuerungen und mehr schalten.«

»Das ist ... korrekt.«

Wieder dieses Zögern. Die Hyperinpotronik wollte damit zum Ausdruck bringen, vermutete Rhodan, dass sie ungern zugab, weitaus mehr Einfluss auf das Solsystem zu haben, als die meisten Menschen annahmen und NATHANS Kritiker befürchteten.

»Kannst du uns helfen, nach Terrania zu kommen? Zum Lakeside Institute?«, bat der Ilt. »Dann sparen wir uns eine unnötige Verfolgungsjagd, Diskussionen – was auch immer. Das Leben als Schwerverbrecher ist hart.«

Der Scherz prallte an NATHAN ab. »Wie genau stellen Sie sich das vor?«

Hätte diese Frage jemand anderes gestellt, hätte sie vermutlich sarkastisch geklungen. NATHAN hingegen meinte sie ernst.

»Du könntest vorübergehend ein paar Überwachungssysteme ausfallen lassen oder sie manipulieren«, schlug der Mausbiber vor. »Sensoren übernehmen, die uns zufällig nicht länger wahrnehmen. Uns von der Liste gesuchter Schwerverbrecher, Hochverräter und böswilliger Terroristen streichen.«

Perry Rhodan ahnte, wie NATHAN darauf reagieren würde.

»Einiges davon kann ich in der Tat übernehmen, um Sie beim Anflug nach Terra und auf dem Weg zum Lakeside Institute zu unterstützen«, antwortete die Hyperinpotronik. »Der letzte Punkt liegt jedoch außerhalb meines Einflussbereichs. Zumindest, wenn Sie nicht wollen, dass ich in illegale Machenschaften verwickelt werde.«

Gucky zeigte seinen Nagezahn, während er grinste. »Einen Versuch war es allemal wert, oder etwa nicht?«

»Dann ist es also beschlossene Sache«, sagte John Marshall.

»Ich werde mein Bestes tun, um Sie alle gesund an Ihrem Zielort ankommen zu lassen«, versprach NATHAN. »Wie bereits festgestellt wurde, verfüge ich über die notwendigen Mittel dafür.«

Erlaubte sich die Hyperinpotronik etwa gerade wieder einen ihrer eigentümlichen Witze? Perry Rhodan konnte es recht sein. Es war ohnehin ärgerlich genug, dass sie solche Umstände in Kauf nehmen mussten, weil man ihm und seinen Freunden Verbrechen in die Schuhe geschoben hatte, für die sie nicht verantwortlich waren. Noch schlimmer war es für ihn, dass man ihnen solche Taten überhaupt zutraute.

Hätten sie vor fünf Monaten geahnt, welche katastrophalen Folgen die Überflutung der Terranischen Union mit den Hamamesch-Waren zeitigen würde, hätte man die Ausbreitung der Droge vielleicht noch eindämmen können. Aber woher hätten er und seine Gefährten das wissen sollen? Und vor allem: Es konnte nicht rückgängig gemacht werden. Also war es sinnlos, darüber zu philosophieren, was hätte anders sein können.


14.

Eine Überraschung kommt selten allein

 

NATHAN hatte Wort gehalten und ihnen ermöglicht, Terra problemlos anzufliegen. Wenn man bedachte, wie weit der Einfluss der Hyperinpotronik mittlerweile reichte, blieb zu hoffen, dass sie nicht eines Tages die Seiten wechselte. Zwar nahm Perry Rhodan das nicht an, denn NATHAN hatte sich bislang stets als treuer, wenngleich oft undurchschaubarer Freund der Menschheit erwiesen. Aber der Terraner war in seinem langen Leben schon öfter mit eigentlich unvorstellbaren Wendungen konfrontiert worden.

Sie hatten mit der Space-Disk zunächst einen kleinen Umweg in Kauf nehmen müssen und erst danach wieder Terrania ansteuern können, doch allzu viel Zeit hatte sie das glücklicherweise nicht gekostet. Rhodan war ohnehin fassungslos, wie nachlässig die irdischen Sicherheitssysteme und -institutionen aktuell agierten. Was einmal mehr aufzeigte, dass die Lage auf Terra höchst dramatisch war und die Zivilisationsstrukturen der Terranischen Union früher oder später wirklich zusammenbrechen würden, wenn nicht bald eine Lösung für die Oxypaminkrise gefunden wurde.

Gegenwärtig schwebte das Raumboot über der Wüste Gobi und näherte sich dem Rand des Goshunsees, wo das Lakeside Institute of Mental and Physical Health lag, wie es mit vollem Namen hieß. Es bestand aus einer Ansammlung mehrstöckiger Forschungsgebäude und bot auch Wohnmöglichkeiten für Mutanten und Mitarbeiter. Der Komplex war ein eindrucksvolles architektonisches Kunstwerk und wegen seiner schieren Größe bereits von Weitem zu erkennen.

Die Space-Disk wurde von NATHAN noch immer gegen die Überwachungssysteme und Sicherheitsbehörden abgeschirmt, als Rhodan sie auf einer der Landeflächen der Wissenschaftsanlage zu Boden brachte. Danach fuhr er den Antrieb herunter. »Danke, NATHAN. Wir sind soeben angekommen.«

»Gern. Danke für die Information«, erklang die sonore Stimme der anorganischen Intelligenz aus dem Funkempfänger der Polkanzel.

Mit vibrierenden Schnurrhaaren meinte Gucky: »Wieder eine nette Umschreibung für: Das ist mir bewusst, ich möchte nur nicht raushängen lassen, dass ich euch durchgehend überwachen lassen könnte, wenn ich wollte. Allzu spannend wäre das ohnehin nicht, NATHAN. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du es interessant fändest, mir dabei zuzusehen, wie ich mir haufenweise Karottensalat reinschaufle.«

»Ich beobachte gern die Verhaltensweisen eines Ilts, um zu lernen«, antwortete die Hyperinpotronik nüchtern.

»Du und deine unkomischen Witze!«, murmelte Gucky und schüttelte den Kopf.

Zwar tat er empört, doch Rhodan – und mit Sicherheit auch die anderen – wussten, dass das Geplänkel den Mausbiber in Wahrheit erheiterte.

»Bereit?«, fragte Rhodan seine Begleiter.

»Mehr als das«, sagte Reginald Bull. »Ich bin froh, wenn ich mir nach der langen Zeit in der Konservenbüchse der MAGELLAN mal wieder auf einem Planeten mit weitem Horizont und offenem Himmel die Beine vertreten kann.«

Gucky, John Marshall und Shymlith bestätigten ebenfalls ihren Einsatzwillen. Rhodan erhob sich und bot Thora galant die Hand an. Die Arkonidin lächelte, ergriff sie und verließ mit ihm und den anderen die Space-Disk.

Beim Überqueren das Landefelds beobachteten sie, wie in einiger Distanz Kinder mit Ausbildern und Ärzten ihre paranormalen Fähigkeiten testeten. Danach strebten die Raumfahrer dem Eingangsportal zu.

Wollte Rhodan die Gesamtgröße des Hauptgebäudes erfassen, musste er dafür den Kopf in den Nacken legen. Es war immer wieder beeindruckend. Dass das Lakeside Institute psi-begabten Mutanten half und sie unterstützte sowie ihnen ein Wohnheim bot, machte es in seinen Augen noch unersetzlicher, als es mit seiner Forschung ohnehin war.

Im Innern übernahm Marshall die Führung und folgte einem mit Teppich ausgelegten Korridor. Dort kamen ihnen Vertreter diverser, auch außerirdischer Völker entgegen. Ein paar davon grüßten Marshall und seine Begleiter, einige andere nahmen kaum Notiz von der Gruppe und eilten geschäftig weiter. Obwohl es immer wieder vorkam, dass jemand sich dann doch umdrehte und einen überraschten Blick auf Shymlith in seiner Ruheschale warf. Aber niemand reagierte so, als befände er sich gesuchten Terroristen gegenüber.

In der Nähe der Medizinischen Abteilung trafen sie auf eine Ärztin, die wohl gerade aus ihrem Büro kam und die Neuankömmlinge überrumpelt anstarrte. Sie hielt eine Glasscheibe mit einem darüber schwebenden Hologramm in den Händen.

»Miss Tyler«, begrüßte Marshall sie und schenkte ihr ein Lächeln. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Mister Marshall! Ich dachte, Sie ...« Die Frau unterbrach sich. »Also ...« Ihr Blick wanderte zu Rhodan und dem Rest, dann zu Shymlith. Einmal mehr trat blanker Unglaube in ihr Gesicht.

Marshall hob die Hände auf Hüfthöhe und signalisierte ihr damit, dass kein Grund zur Sorge bestand. »Ich weiß, unsere Anwesenheit trifft Sie unvorbereitet. Aber wir brauchen die Hilfe des Instituts.«

Tyler runzelte zwar kurz die Stirn, überwand dann aber ihre Verblüffung über das plötzliche Zusammentreffen mit vier relativ Unsterblichen, einem Mausbiber sowie einem schwarzen Schneckenwesen. Sie lächelte. »Es ist nicht nur Ihre Anwesenheit, Mister Marshall.« Tyler betrachtete Shymlith demonstrativ. Der Gastropode verdrehte die Grieden neugierig und bewegte die Ärmchen an der Körpervorderseite. »Es ist vielmehr Ihre Begleitung – der Nakk.«

Rhodan wurde hellhörig. »Sie kennen dieses Volk?« Wie konnte das sein?

»Würden Sie mich vielleicht durch die Medizinische Abteilung und dann zur Medostation begleiten?«

Rhodan kontrollierte Guckys Reaktion – der Ilt starrte die Frau aus großen Augen und mit offener Schnauze an. Marshall hingegen schien ihre Gedanken bewusst nicht zu lesen. Was er ohnehin nicht brauchte, denn es war am Ende Shymlith, der mit seinen Grieden zuckte und darunter feuchte Bläschen absonderte. Wie Rhodan von Gucky wusste, kam der Nakk mit den Emotionen und Gedanken der Terraner noch nicht ganz zurecht, weil er von der schieren Reizüberflutung manchmal überfordert war. Das konnte also nur eins bedeuten.

»Sie beherbergen einen Nakk hier?«, fragte Rhodan überrascht.

Tyler wirkte zuerst unsicher, was sie sagen sollte – was in Anbetracht der Aggression, die man Schneckenwesen aus M 33 aktuell entgegenbrachte, nicht verwunderlich war. Doch dann schien sie sich zu erinnern, wem sie gegenüberstand.

»Wir wollen den Gastropoden nichts Böses«, versicherte ihr Gucky, der wohl telepathisch erfahren hatte, was Rhodan nur vermutete. »Wir könnten vielleicht sogar ihre Hilfe gebrauchen.«

Die Ärztin nickte. »Folgen Sie mir bitte.«

Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral warfen einander Blicke zu, ehe sie losgingen. Gucky schien sich währenddessen mental mit Shymlith zu unterhalten, da er dem Fremdwesen aufmunternd auf den Rücken klopfte. Der Nakk war offensichtlich begeistert von der Aussicht, auf einen Artgenossen zu stoßen. Obwohl sich Rhodan immer noch nicht erklären konnte, wie das überhaupt möglich war.

Ich frage mich, welche Überraschungen uns noch erwarten, sinnierte er. Diese Geschichte nimmt allmählich immer mysteriösere Züge an.

Unterwegs erzählte Tyler: »Seit einigen Tagen lebt eine Gruppe Hamamesch bei uns. Sie hatten unsere Hilfe gesucht und einen schwer verletzten Nakk bei sich.« Die Ärztin bog in einen Seitengang ein. »Sie verstecken sich bei uns vor dem Zorn der Öffentlichkeit.«

Shymlith zuckte erschrocken mit den Grieden. »Wurde er bei einem der Angriffe auf die Kosmischen Kontore verletzt?«

Tyler schien überrascht zu sein, dass sich der Nakk verbal mit ihr unterhalten konnte. »Ja. Er lebte mit den Hamamesch auf TEKMAR. Kjauras hat versucht, die Wogen zu glätten, als das Kosmische Kontor erneut angegriffen wurde. Dann stieß jedoch ein beschädigter Haselnussraumer dazu, der von Piraten verfolgt wurde und bei seinem Volk Zuflucht suchte. Der Frachter geriet außer Kontrolle und krachte in das Kontor. Dort richtete er große Schäden an, und dabei wurde der Nakk verletzt.«

TEKMAR war das erste Kosmische Kontor gewesen, das im Solsystem erschienen war. Unter der Führung des Postillons Kjauras hatten die Hamamesch mit einer schier unglaublich verführerischen Masse hochwertiger und preisgünstiger Waren sowie Dienstleitungen das Wohlwollen der Milchstraßenvölker zu erschleichen versucht. In Wahrheit hatte Kjauras im Auftrag der Nakken die Terranische Union überzeugen sollen, den Schneckenwesen aus M 33 eine Übersiedlung in die Lokale Blase zu gestatten, das Umfeld des Solsystems.

Rhodan verstand zwar, warum die Hamamesch gezögert und ihr eigentliches Anliegen nicht enthüllt und offen um Hilfe gebeten hatten. Denn ein Nein hätte das Ende ihres Volkes bedeutet, eine zweite Überlebenschance gab es für sie nicht. Deshalb hatten sie mit dem hyperphysikalischen Imprint und dem Oxypamin ihrer Handelsgüter auf Nummer sicher gehen und die Menschen heimlich manipulieren wollen – ein Plan, der schrecklich schiefgegangen war.

Ein Sonnensystem voller Toter lag allerdings unmöglich in ihrem Interesse, dachte Rhodan. Ich hoffe, das begreifen alle anderen Menschen auch irgendwann.

In der Medostation blieb Tyler vor einer großen Tür stehen und drehte sich zu Rhodan und seinen Gefährten um. »Gehen Sie es bitte ruhig an, der Nakk befindet sich in einem Zustand, der ihn schwer belastet. Wir konnten ihn zwar so weit stabilisieren, dass er nicht stirbt, aber uns fehlt die Erfahrung mit der Physiologie seiner Spezies. Und detaillierteres Wissen über sein Volk, um ihm wirklich helfen zu können.«

Shymlith schwebte in seiner Ruheschale nach vorn zu der Ärztin und streckte ihr die Grieden entgegen. Immer mehr Bläschen bildeten sich darunter. Der junge Nakk war erkennbar aufgeregt. »Ich kann ihm vielleicht helfen!«

»Das hoffe ich sehr.« Tyler trat zur Seite. Sie meinte es ernst. Es war ihr anzusehen, dass ihr das Wohl des verletzten Gastropoden am Herzen lag.

Shymlith wollte bereits in den Patientenraum stürmen, so ungeduldig war er, doch dann schien er sich zu besinnen und beruhigte sich etwas. Zumindest machte er Platz für Rhodan, um dem Terraner den Vortritt zu lassen.

Als Rhodan durch die Pforte ging, deren Hälften selbsttätig vor ihm zur Seite glitten, reckte im Innern des Behandlungssaals eine Schar Hamamesch neugierig die Köpfe in seine Richtung. Die Gastropoden zuckten zusammen und drückten sich Schutz suchend aneinander. Ihre Mimikmasken zeigten Angst und Unglück.

Sie standen um einen verletzten Nakk, der in einer Ruheschale im Heilschlaf lag. Sie war mit einem speziellen Nährschleim gefüllt, der einen unangenehmen Geruch verströmte. Der schwere Schneckenkörper rührte sich nicht – der Patient war zweifellos sediert worden.

»Seien Sie gegrüßt. Haben Sie bitte keine ...«, begann Rhodan, hielt jedoch mitten im Satz inne, als unvermittelt die Grieden des Verletzten erbebten.

Auch die Hamamesch wandten sich dem Nakk überrascht zu. Der bewegte plötzlich die vielen Ärmchen, wand sich und richtete sich langsam auf. Es war, als habe Rhodans bloße Annäherung bewirkt, dass er erwachte. Die zwei stielaugenartigen Fühler senkten sich, der Nakk bewegte den Kopf von einer zur anderen Seite, schien verwirrt zu sein. Sein Zustand war schlimm – überall hatte er Brandwunden und andere Verletzungen.

Rhodan machte einen Schritt auf ihn zu und hob beschwichtigend die Hände. »Bleiben Sie am besten liegen, und schonen Sie sich.«

Mit einem Mal zuckten die Grieden nach vorn, richteten sich auf den Terraner. Ein Ruck ging durch den Schneckenleib, dann sprang der Nakk trotz seiner Wunden aus der Schale und stürmte auf Rhodan zu. Der Terraner wich erschrocken zurück. Der Nakk fegte, obwohl er zuvor noch tief sediert gewesen war, kraftvoll etliche der medizinischen Gerätschaften beiseite und schuf sich gewaltvoll eine Schneise.

In der nächsten Sekunde ging er zu einer Attacke über und stürzte sich auf den überrumpelten Perry Rhodan.

 

ENDE

 

 

Fünf Monate nach ihrer Flucht kehren Perry Rhodan und seine Gefährten in die Heimat zurück. In M 33 haben sie erfahren, warum die Hamamesch in die Milchstraße gekommen sind und welches Geheimnis hinter dem Verkaufserfolg der Händler steckt.

Der hyperenergetische Imprint und das Oxypamin ihrer Waren bewirken eine Abhängigkeit, die an Suchtdrogen erinnert. Und sowohl die lange Einnahme des Oxypamins als auch der Entzug der Substanz führen zum Tod.

Als der Nachschub der Hamamesch-Waren ausbleibt, hat das Aufstände und einen dramatischen Anstieg von Verbrechen zur Folge. Recht und Ordnung in den Sternenreichen der Milchstraße sowie vor allem in der Terranischen Union drohen zusammenzubrechen.

Kann Rhodan einen Ausweg aus der verheerenden Lage finden? Hilfe könnten jene Informationen versprechen, die in der Datenspeicherperle enthalten sind, die er von den Keloskern erhalten hat. Aber werden Rhodan und seine Freunde das Geheimnis des Artefakts rechtzeitig entschlüsseln?

Ihre Suche scheint ins galaktische Verderben zu führen, wie Rüdiger Schäfer in PERRY RHODAN NEO 359 erzählt. Sein Roman erscheint am 20. Juni 2025 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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